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				So, da bin ich wieder! Ich hoffe, ihr habt mich nicht zu sehr vermisst. Ich euch schon. Wem soll ich denn sonst all meine verrückten Abenteuer in der Feenwelt erzählen? Emma vielleicht?

				Ja, das würde ich gerne. Aber meine beste Menschenfreundin wohnt immer noch in Neuseeland. Damit fing ja alles an. Ich war noch acht und teilte mir mit Emma ein Doppelzimmer im Internat. Dann zog sie weg. Wir können zwar telefonieren, doch das kostet ein Vermögen. Außerdem ist dort Nacht, wenn bei uns Tag ist. Ziemlich schwierig, Emma überhaupt zu sprechen. Oder mit ihr zu chatten.

				Na ja, und als sie weg war, habe ich nicht nur wegen der Trennung geheult. Ich bekam nämlich eine neue Zimmernachbarin: Jill. Die ist genauso doof, wie sich ihr Name anhört. Der quietscht in den Ohren, egal wie liebevoll man ihn ausspricht. 

				Jills Vater ist unfassbar reich, weil er Gemüse erfunden hat, das nach Gummibärchen, Kaugummi, Wackelpudding oder Cola schmeckt.

				Doch mit meinem neunten Geburtstag hat sich etwas geändert. Nelly hat mir ein Amulett geschenkt, den Schlüssel fürs Feenreich. Nelly ist zwar nur eine halbe Fee, aber eine ganze beste Freundin. Weil ihr Vater ein Elf war, hat sie spitze Ohren. Dafür schämt sie sich, aber ich finde es sehr, sehr hübsch.

				Wo war ich stehen geblieben? Ach ja! Nur alle hundertvierundvierzig Jahre wird ein Mensch dort aufgenommen. Das ist eine große Ehre, noch mehr, als Bundeskanzlerin zu werden. Und was glaubt ihr, wen sie ausgewählt haben? Richtig: mich, Amanda Birnbaum! Seitdem bin ich unter der Woche bei meinen Feenfreundinnen und am Wochenende wieder zu Hause in der Menschenwelt. Meine Eltern würden mich sonst vermissen. Die wissen ja von nichts.

				Mein Vater ist ein erfolgloser, aber glücklicher Erfinder. Er erfindet lauter Sachen, die niemand braucht. Zum Beispiel ein Klavier, in dem man baden kann.

				Meine Mutter ist Jorinde Birnbaum, die berühmte Fotografin. Sie knipst Models und Sonnenuntergänge und alte Tempel für Poster. Dafür fliegt sie durch die ganze Welt. Da liegt auch der Hund begraben. Ein chaotischer Erfinder und eine gestresste Fotografin – das passt nicht zusammen. Deswegen wohnen Mama und Papa getrennt. Papa ist in dem Haus geblieben, in dem ich geboren wurde. Mama ist irgendwann entnervt ausgezogen. Sie wohnt genau auf der anderen Seite des Sees. Die beiden lieben sich immer noch heiß und innig, aber nur, weil sie sich nicht mehr gegenseitig auf den Wecker gehen können.

				So, das war’s zur Vergangenheit. Jetzt kommt endlich die neue Geschichte. Und die ist wieder völlig verdreht. Spannend und komisch zugleich. Heiliger Spekulatius, das kann ich euch flüstern!

				[image: 006_C40305.tif]

			

		

	
		
			
				

				

				[image: Thilo_Band_5_Druck.pdf]

				Es war die Nacht von Donnerstag auf Freitag, als alles losging. Ich freute mich diesmal wie eine Schneekönigin auf das Wochenende. Meine Mutter war gefühlte dreißig Jahre im Ausland gewesen. Ich vermisste sie schrecklich, wie ihr euch vorstellen könnt. 

				Eigentlich hatte Mama ein wichtiges Shooting in New York – so heißt das, wenn man mit Models Fotos macht. Aber ich hatte am Telefon so fest mit den Füßen aufgestampft, dass die Freiheitsstatue beinahe von ihrem Sockel gekippt sein musste. 

				Mama lenkte ein: „Okay, okay, ich hole dich am Freitag ab.“ Dann küsste sie mich durch den Hörer hindurch quer über den Ozean. Sie ist eben nicht nur eine tolle Fotografin, sondern auch eine supertolle Mutter.

				Am Donnerstag konnte ich deshalb kaum einschlafen. Auch aus einem anderen Grund: Tausend Rezepte und Formeln schwirrten mir durch den Schädel. Unsere Lehrerin für Zaubertränke, Rosamunde Silberträne, hatte sie uns diktiert. Ich kann mir die komplizierten Zutaten ganz gut merken, aber Nelly nicht. 

				Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und murmelte im Schlaf: „Zwei Prisen Nieswurz, ein Gramm Petersilienstängel, zwölf Samen der Färberdistel …“

				Das Rezept, um Körpergerüche loszuwerden. Braucht man, wenn man sich im Wald anschleichen muss.

				Nelly murmelte ununterbrochen vor sich hin, bis auch ich endlich einschlief. 

				Am nächsten Morgen sprang ich gut gelaunt auf. Noch ein Vormittag Unterricht, dann würde ich Mama wiedersehen!

				„Nelly?“

				Ich war verwundert. Nelly lag nicht in ihrem Bett. Dabei ist sie doch die Schlafmütze. Nie, nie, niemals steht sie vor mir auf. Also wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. 

				Ich kniete mich auf mein Bett und klopfte an die Wand. Ein paarmal kurz, ein paarmal lang – morsen nennt man das. Hab ich meinen Feenfreundinnen beigebracht. So kann man nur mit Geräuschen Botschaften übermitteln. 

				Meine Nachricht war kurz: Kommt rüber. Sofort!

				Null Komma zwei Minuten später standen Kimi und Mia vor mir. Wir durchkämmten Waschraum und Flur und fragten in den anderen Zimmern nach. Von Nelly fehlte jede Spur!

				„Hmm“, sagte Kimi nachdenklich. „Ist sie etwa auch eine Schlafwandlerin?“

				Ratlos hockten wir uns auf Nellys Bett. Da begann Mia plötzlich zu kichern, so richtig albern. Ich wurde sauer, schließlich war Nelly weg! Aber Mia hörte nicht auf. Als Erklärung zeigte sie auf ihre Füße. 

				Mich traf fast der Schlag. Auf dem Boden kauerte ein ultrasüßes Kaninchen und knabberte an Mias Zehen. Da musste ich auch kichern, obwohl mich nichts kitzelte.

				[image: 008_C40305.tif]

				„Wie kommt das denn hier rein?“, wunderte ich mich.

				Kimi zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber eins ist sicher: Es muss wieder in den Wald. Außer den Menschen hält kein Wesen Tiere im Haus gefangen.“

				Ich wollte das Kaninchen gerade auf den Arm nehmen, um es nach draußen zu tragen, da fiel mir etwas auf: die spitzen Ohren! 

				Das war gar kein echtes Kaninchen, das war Nelly! Mit einem Mal dämmerte es mir: Sie musste im Schlaf den Spruch gemurmelt haben, mit dem man sich verwandelt. Das Blöde bei dem Spruch ist, dass man sich nicht selbst zurückverwandeln kann. Kaninchen können ja bekanntlich nicht sprechen.

				Vor lauter Aufregung fiel mir der Rückzauber nicht ein. Zum Glück war ja Mia bei uns. Mia ist nicht nur so hübsch wie eine Seerose beim Sonnenuntergang. Sie ist auch so klug, dass die Lehrer vor Staunen mit den Ohren schlackern. Natürlich wusste sie die richtigen Worte und schwups! hockte da wieder Nelly zu unseren Füßen.

				Nelly lächelte, stand auf und klopfte sich verschämt den Staub aus dem Nachthemd. 

				„Danke!“, flüsterte sie kaum hörbar. „Jetzt können wir endlich frühstücken gehen. Ich habe so einen seltsamen Heißhunger auf Möhren.“

				Im Speisesaal haute Nelly tatsächlich rein, wie wir es gar nicht von ihr kannten. Ich selbst nahm nur einen Joghurt mit Honigtau. Vor lauter Vorfreude auf Mama war mein Magen wie zugeknotet.

				„Gleich hast du ein Loch in deine Schüssel gerührt“, sagte Kimi grinsend.
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				„Ach, ich hab sie sooo lange nicht gesehen“, erklärte ich meinen Feenfreundinnen zum x-ten Mal. „Ob sie mir was mitbringt? Ihr müsst wissen, New York ist eine riesige Stadt mit Millionen von Menschen. So viele, dass sie gigantische Häuser gebaut haben. Die sind so hoch wie zwanzig Bäume übereinander! Und in einem leben oft über tausend Menschen!“

				„Ist das so etwas wie eine Strafe?“, fragte Mia interessiert.

				Ich öffnete den Mund, um empört Nein zu sagen, aber dann klappte ich ihn wieder zu. Mia hatte ja Recht. Hier im Internat mit der großen Wiese und dem Wald drum herum gefiel es mir eigentlich auch viel besser.

				„Na ja, jedenfalls holt sie mich gleich vom Menscheninternat ab.“

				„Nicht gleich.“ Nelly seufzte. „Bevor wir nach Hause können, steht leider noch Verteidigung auf dem Stundenplan. Bei Fortunea Tautropf höchstpersönlich.“

				Mia blickte auf ihre Uhr und sprang vom Sitz. „Wir müssen los!“, rief sie. „Die Chefin mag es nicht, wenn jemand zu spät kommt.“

				Kaum war auch ich aufgestanden, tauchte Freia wie aus dem Nichts neben mir auf. Freia ist so ähnlich wie Jill in der Menschenwelt: hinterlistig und gemein. Sie fixierte mich wie eine Schlange, die gleich zubeißen wollte.

				„Lass den Plumpfuß ruhig weiterfrühstücken“, sagte sie spöttisch. „Dann fliegt sie doch noch vom Internat und muss die hier abgeben …“ Dabei fuhr sie mit einem ihrer spitzen Fingernägel meine Kette entlang bis zum Amulett. 

				Wütend trat ich einen Schritt nach hinten. Das Amulett besteht aus dem winzigen Horn eines Einhorns. Wie schon gesagt, komme ich ohne diesen Schlüssel nicht ins Feenreich. Deshalb darf da auch niemand dran herumfummeln.

				„Lass das, Dummbrot!“, zischte ich. 

				Ich weiß, „Dummbrot“ ist nicht gerade das beste Schimpfwort, aber wenn mich jemand so dämlich anglotzt, fällt mir eben nichts Besseres ein.

				Zum Glück bauten sich Mia, Kimi und Nelly wie eine Mauer links und rechts von mir auf. 

				Freia verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

				„Tss!“, schnaubte sie. „Ach, sei doch verflucht! Du und deine blöde Kette!“ Dann drehte sich Freia um und stapfte aus dem Speisesaal.

				Und leider, leider erfüllte sich der Fluch noch am selben Tag.
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				Früher, bevor ich ins Feeninternat kam, habe ich nicht an Flüche geglaubt. Aber damals konnte ich ja auch noch nicht auf Einhörnern reiten und Muffeltrolle verjagen. Jetzt jedenfalls hatte ich einen Kloß im Hals. 

				„Lass die doofe Schnepfe doch reden!“, tröstete mich Nelly. „Feen, die fluchen, beißen nicht!“

				Ich lachte laut los. Das war mal wieder eine von Nellys Weisheiten. Deshalb liebe ich sie so. Verrückter als Nelly ist niemand!

				Als ich mich wieder eingekriegt hatte, konnte ich über Freia und ihren albernen Fluch nur noch den Kopf schütteln.

				Wir rannten los. Kaum saßen wir auf unseren Plätzen, schwebte auch schon Fortunea Tautropf ins Klassenzimmer. Sie ist die Leiterin des Internats.

				„Guten Morgen, erste Klasse!“, grüßte sie uns freundlich. „In der heutigen Stunde werdet ihr etwas sehr Wichtiges lernen: Wie ihr ohne den Mund aufzumachen um Hilfe rufen könnt. Nur durch eure Gedanken.“

				Innerlich klatschte ich in die Hände. Heute konnte ich ja sowieso nicht richtig zuhören und eine andere Fee herbeirufen kann ich schon, wenn ich an meinem Amulett reibe.

				Fortunea ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Ihre langen blonden Haare bindet sie immer mit einem breiten Lederstreifen zusammen. Vorne auf der Stirn endet er in einem Amulett. Das ist ähnlich wie meins, nur größer. Ihre Lippen sind rot wie Kirschen und ihre braunen Augen erinnern mich an die eines Rehs. Sie wirken sanft und gleichzeitig aufmerksam. Dabei duftet Fortunea immer nach Maiglöckchen. Die müsste Mama mal knipsen!
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				Mama! Schon war ich wieder abgelenkt. Ich malte mir genau aus, wie sie mich nachher abholen würde. Wie wir uns in die Arme fliegen, wie sie mir ein Geschenk in die Hand drückt. Und natürlich wie wir ein ganzes Wochenende lang auf dem Sofa liegen, Eis löffeln und uns mit den Zehen kitzeln.

				Als Fortunea in die Hände klatschte und uns verabschiedete, war ich schon mit einem Fuß im Flur. Mein Koffer war bereits gepackt. Ich warf Nelly, Kimi und Mia noch schnell eine Kusshand zu. Dann zog ich mein Amulett aus dem Kragen und ging zum Spiegel.

				Das Amulett glühte auf, trotzdem verbrannte ich mir nicht die Finger. So ist es jedes Mal, wenn ich durch den Spiegel vom Feeninternat Rosentau ins Menscheninternat Lindenhof wechsle. Trotzdem klopfte mein Herz. 

				Die geschnitzten Einhörner auf dem goldenen Rahmen sahen mich an, als wären sie lebendig. Ich bekam eine Gänsehaut. Vor Aufregung und einfach, weil es so schön ist, auf einem Feeninternat zu sein.

				Dann ging ich hindurch wie durch Luft. Hinter dem Glas liegt nicht gleich die Menschenwelt. Zwischen den beiden Welten thront die Hüterin des Spiegeltors. Sie heißt nicht umsonst Fabula Schattenreich. Wenn ihr sie seht, läuft euch ein Schauer über den Rücken. Garantiert. 

				Sie ist das absolute Gegenteil von Frau Tautropf: bleich und schwarzhaarig und mit dunklen Augen, die dich durchbohren wie ein Messer die weiche Butter. 
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				Ich weiß nicht, was sie angestellt hat, aber es muss etwas Schlimmes gewesen sein. Seitdem schmort sie hier unten im Dunkeln, nur in Gesellschaft von einem Dutzend Glühwürmchen.

				Als ich die Stufen zu ihr hinunterschritt, traf mich ihr eisiger Blick. Mir wurde entsetzlich kalt.

				Ich bekam gar nicht mit, wie sie sich von ihrem Stuhl erhob. Sie stand plötzlich einfach vor mir und zerwühlte mit ihren langen Fingernägeln meine Frisur.

				„Na, Menschenkind“, säuselte sie mit honigsüßer Stimme. „Willst du uns schon wieder verlassen?“

				Ich spürte, wie meine Knie wackelten. Mir wurde schwindelig.

				„Mei-meine Mama ho-holt mich ab“, stammelte ich.

				„So!“ Fabula lachte. „Die Mama. Wie goldig. Ist sie so lieb zu dir wie ich?“

				Dabei fuhren ihre Finger hinab zu meiner Kette. Als ihr Blick auf das Amulett fiel, zuckte sie zusammen.

				„Das ist meins!“, fauchte Fabula. „Ich erkenne es an …“ Den Rest des Satzes schluckte sie herunter. 

				„Viele, viele Jahre lang hab ich dieses Amulett getragen“, zischte sie wütend. „Dann kam Fortunea und hat es mir abgenommen.“ 

				Die dunkle Fee fuhr so heftig herum, dass ihre Glühwürmchen in alle Ecken des Gewölbes wirbelten.

				„Ohne mein Amulett kann ich nicht zurück ins Feenreich“, fuhr sie bedrohlich leise fort. „Doch wenn ich es wiederhätte …“ 

				Obwohl Fabulas Honigstimme all meine Gedanken verklebte, sah ich ihre Hand nach dem kleinen Horn greifen. 

				Ich befahl meinen Füßen zu rennen. Und sie rannten. Genau auf die Rückseite des zweiten Spiegels zu. Ohne nachzusehen, ob ein Mensch auf der anderen Seite war, sprang ich hindurch. 

				Puh, gerettet!
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				Zum Glück hat mich keiner gesehen, als ich Hals über Kopf durch den Spiegel sprang. Wie hätte ich mich da auch rausreden können? Die Wahrheit hätte wohl kaum getaugt. Eher wäre ich in ein Irrenhaus eingeliefert worden.

				Jetzt stand ich also im Flur meiner alten Schule.

				Zuerst dachte ich, Fabula Schattenreich würde gleich durch den Spiegel nach mir greifen. Aber sie kann ja nicht aus ihrem Gewölbe heraus, oder?

				Mein Herz beruhigte sich allmählich. Ich hörte auf zu schnaufen und griff nach dem Koffer. Mann, war der schwer! Warum hatte ich nur so viele Sachen eingepackt?

				Auf Zehenspitzen schlich ich am Büro meines ehemaligen Direktors vorbei nach draußen.

				„Mama!“, rief ich schon auf den Stufen und breitete die Arme aus. „Hier bin ich!“

				Jorinde Birnbaum flog mir nicht entgegen. Sie winkte auch nicht. Der Parkplatz war leer – bis auf ein Eichhörnchen. Einen Moment lang glaubte ich allen Ernstes, meine Mutter hätte sich aus Versehen in diesen niedlichen kleinen Nager verzaubert. Aber ihr Flitzer war ja auch nicht da. 

				Ich dachte mir nicht allzu viel dabei. Wenn Papa mich mit seiner Klapperkiste abholt, ist er auch nie pünktlich. Also zerrte ich meinen Koffer noch bis zum Torbogen an der Straße. Da müssen alle durch, die ins Menscheninternat wollen. Dann hockte ich mich hin und warf mit Kieseln nach Kieseln. 

				Ja, genau. So sauer war ich! Ich wartete mir die Beine in den Po, aber sie tauchte nicht auf.

				Es kam, wie es kommen musste: Die Eltern meiner früheren Klassenkameraden brausten an. Die Schulglocke bimmelte und alle strömten auf den Parkplatz. Das gab ein Hallo! Wie sich alle freuten, einander wiederzuhaben. 

				Ich atmete tief durch. So viel Glück auf einmal ist kaum auszuhalten, wenn man selbst todunglücklich ist. Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht zu heulen.

				Doch das Schlimmste kam erst noch. Ich hievte den Koffer hoch und watschelte los wie Donald Duck. Nach einer halben Stunde hatte ich ungefähr zweiundfünfzigeinhalb Meter geschafft. Da hupte etwas hinter mir mit der Lautstärke einer Schiffssirene. 

				Ich drehte mich um und erblickte den Schlitten von Jill und Justin. Also vielmehr den von ihrem Vater. Das Auto ist so groß, da muss ein Fußballplatz drin sein, dachte ich. Jill lehnte sich aus dem Fenster und grinste mich an. 

				Ich erwartete einen bösen Kommentar, aber Jill stierte mich nur an und sagte: „Sollen wir dich mitnehmen? Dein Koffer sieht schwer aus.“
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				Natürlich schüttelte ich den Kopf. Wenn Jill vorneherum freundlich ist, steckt meist hintenherum eine superfiese Gemeinheit dahinter. 

				Vorsichtshalber schob ich mein Amulett unters Kleid. Da hatten heute schon zu viele dran herumgefummelt.

				„Nein danke“, erwiderte ich. „Der Koffer ist sowieso fast leer.“

				Justin stieg aus und stapfte auf mich zu. Er ist so eine Mischung aus Gorilla und Kleiderschrank, viele Muskeln, wenig Gehirn. Doch seit ich ihm einmal Entenfüße angezaubert habe, ist er etwas vorsichtiger mit seinen Drohungen.

				„Steig ein!“, knurrte er, riss mir das Gepäck aus den Händen und warf es in den Kofferraum, der wie von Geisterhand kurz vorher aufsprang.

				„Mein Papa will es, wir bestimmt nicht“, klärte mich Justin mürrisch auf.

				Er hielt mir die Tür auf und grinste freundlich, denn sein Vater beobachtete uns im Rückspiegel.

				„Wow!“, entfuhr es mir. 

				So ein Auto habt ihr noch nicht gesehen. Da drin gab es mehr Knöpfe als bei meiner Mutter im Nähkorb. Und jede Menge Hebel, Schalter, Bildschirme. 

				Jill guckte gerade zwei Filme gleichzeitig. Justin griff nach dem Controller für sein Videospiel. Der Bildschirm dafür war in der Lehne des Vordersitzes eingebaut.

				Sein Vater rauschte los. Ehrlich, es war ein Rauschen, kein Fahren. Wie ein Flugzeug glitt die Protzkiste über die Straße.

				„Du bist doch die Kleine von Zacharias Birnbaum, nicht wahr?“, brummte ihr Vater. „Hat sich wohl verspätet, was?“

				Ich spürte einen Stich im Herzen. Das war keine Frage gewesen. Er hatte das nur gesagt, um Zacharias schlechtzumachen. Er und mein Vater können sich nämlich nicht ausstehen. 

				An jedem anderen Tag wäre ich ausgestiegen. Solche Stinkstiefel habe ich nicht nötig! Aber ich war einfach zu müde. Hatte ja wegen Nellys Murmelei kaum geschlafen. Außerdem: Meinen Vater schlechtmachen, das kann gar keiner! Also blieb ich sitzen.

				„Hmm, nein“, stammelte ich. „Ich wollte heute alleine gehen, bin ja schon groß.“

				Jill tat furzfreundlich. Irgendetwas führte sie im Schilde, aber ich kam nicht drauf, was. Sie drehte eine Kurbel, es zischte kurz und dann machte es plopp! Ein dampfender Gemüsebratling schoss samt Teller durch ein Rohr im Boden.

				„Du siehst hungrig aus“, schleimte sich Jill ein. „Guten Appetit.“

				Ohne groß nachzudenken, biss ich hinein – und spuckte es gleich wieder auf den Teller. Der Bratling schmeckte nach Lakritze.

				„Papas neueste Erfindung“, erklärte Justin, ohne von seinem Spiel aufzusehen.

				„Du hast eine schöne Kette“, lobte mich Jill. Bevor ich von ihr wegrücken konnte, hatte sie mein Amulett schon aus dem Kleid gefischt. Das kleine Horn des Einhorns lag wie ein Fremdkörper in ihrer Hand. Ich musste mich innerlich schütteln. Jill und die Feenwelt – das passt zusammen wie Erdbeereis und Spaghettisoße.

				Zum Glück waren wir genau in diesem Augenblick bei unserem Haus angekommen. Ich riss die Tür auf, hinten sprang der Kofferraumdeckel hoch.

				„Grüß deinen Vater von mir!“, rief der Vater der Zwillinge. „Sag ihm, ich bin auf seine nächste Erfindung schon sehr gespannt.“ Dann brach er in höhnisches Gelächter aus. 

				Jetzt wusste ich, woher Jill und Justin ihre Fiesheit haben: Sie hatten sie geerbt! Doch diesmal fiel mir ausnahmsweise die passende Antwort ein.

				„Stecken Sie sich Ihr Lob dahin, wo Sie am schönsten sind!“, schmetterte ich dem arroganten Wicht entgegen.

				Das saß! Er glotzte mich an wie eine Kuh im Kino.

				Jetzt lachte ich und schmiss die Tür zu. 

				Als die blöde Karre mit ihren oberblöden Insassen weg war, bemerkte ich meinen Fehler. Ich stand vor dem Haus meines Vaters, aber da wollte ich doch gar nicht hin! Ich klingelte und klingelte. Wenn mein Vater hämmert, dann hämmert er. Und ist taub für die Außenwelt.

				Was blieb mir anderes übrig, ich musste zu Fuß um den See. Mit Koffer. Zum Glück kenne ich ein paar Abkürzungen. Das war aber auch das einzig Gute an diesem Nachmittag. 

				Nein, nicht ganz. Mitten im Gestrüpp stieß ich auf das Nest einer Schwanenfamilie. Die sechs Babys legten die Köpfe schief und sahen mich voller Mitleid an. Da schmolz mir das Herz. Die Küken waren gerade mal so groß wie meine Faust und total flauschig. Stundenlang hätte ich hier sitzen und ihren unbeholfenen Spielen zusehen können.

				Aber ich musste ja weiter. Dann war’s schnell wieder vorbei mit der Freude. Mein Kleid blieb an einem Ast hängen und wäre beinahe gerissen. Und unten am See versank ich bis zum Knie im Morast. Als ich mein Bein endlich draußen hatte, fehlte der Schuh. Ich stocherte mit den Armen im Schlamm, aber der Schuh blieb verschwunden. 
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				Da stand ich also alleine im Schlamm. Von der Mutter vergessen, von Jill und ihrem Vater geärgert, von Fabula Schattenreich eingeschüchtert – und mit nur noch einem Schuh. Ich schluchzte. Konnte Zacharias nicht mal etwas Sinnvolles erfinden, wie Schuhe mit einem Seil dran, sodass man sie überall herausziehen kann?

				So watschelte ich durch die Siedlung, in der meine Mutter nun wohnt: müde, mit kaputtem Kleid, die Arme voller Dreck und todunglücklich.

				Als Jorinde Birnbaum mir die Tür zu ihrer Dachwohnung öffnete, dachte ich, sie fällt mir um den Hals und tröstet mich. Schließlich bin ich erst neun und kann so was alles gar nicht gut verkraften. Aber Mama sah mir nur scharf in die Augen. 

				„Psst!“, zischte sie. „Ich telefoniere gerade mit New York!“
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				Meine Mutter war völlig aufgelöst. Als wäre sie gerade mit nur einem Schuh durch die Nachbarschaft gehumpelt. Sie telefonierte mit wildfremden Menschen und vergaß dabei glatt, dass wir uns seit einer halben Ewigkeit nicht gesehen hatten.

				„Yes!“, jammerte sie in den Hörer. Immer wieder: „Yes!“ Auf mich achtete sie kein bisschen. Als sie auflegte, holte ich tief Luft, um dann all die blöden Erlebnisse des Tages aufzuzählen. Aber Mama tippte schon die nächste ellenlange Nummer ein. 

				„Birnbaum, yes!“, schnarrte sie. 

				Da platzte mir der Kragen. Ich drückte einfach auf den Ausknopf und das Gespräch war weg. Nur noch ein leises Tuten hallte durch die Dachwohnung.

				Meine Mutter lief puterrot an. „Spinnst du?“, schimpfte sie. „Ich telefoniere gerade mit meinem Auftraggeber in New York! Die halbe Stadt hat Grippe, auch meine vier Schönheiten. Statt im Flieger nach Deutschland zu sitzen, liegen sie mit Fieber im Bett. Selbst wenn sie dort bis morgen ein paar Ersatzmodels finden sollten, können sie die ja schlecht aus Amerika rüberbeamen.“

				Sie schnappte sich ein Kissen und warf es quer durchs Wohnzimmer. „Der Auftrag ist irre wichtig für mich. Wenn ich in Amerika wäre, dann wäre alles viel einfacher. Die Mode ist hier, mein Team auch – nur die Models nicht.“ Sie sah mich mit blitzenden Augen an. „Aber meine Tochter hat ja darauf bestanden, dass ich komme!“

				Knurrend wie eine Dogge ließ sie sich aufs Sofa fallen und hielt sich schon wieder das Telefon ans Ohr. 

				Ich schluckte und schluckte, aber der Kloß in meinem Hals war zu dick. Meine Mutter ist die tollste Mutter der Welt, auch wenn das gerade schwer zu glauben ist. So hatte ich sie jedenfalls noch nie erlebt. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch in der Wüste. Als ich genug geschnappt hatte, drehte ich mich auf meinem einen Absatz um und stampfte zur Tür hinaus. Die knallte ich zu, dass die Wände nur so wackelten.

				Ja, ich habe geheult, wenn ihr’s genau wissen wollt! Den ganzen Weg bis in den Fahrradkeller. Da stehen die Drahtesel der ganzen Hausgemeinschaft. Die sind in der Regel alle nicht abgeschlossen. Ich schnappte mir Mamas, schraubte den Sattel ein wenig tiefer und fuhr davon. 

				Wohin? Na, zum Internat natürlich! Ich hatte so schreckliche Sehnsucht nach Nelly! Nach jemandem, der mich in den Arm nimmt und bedauert. Selbst wenn ich dafür an Fabula Schattenreich vorbeimusste.
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				Den ganzen Weg dorthin strampelte ich mit nur einem Schuh. Vor dem Lindenhof lehnte ich das Fahrrad brav an die Wand. Es konnte ja nichts dafür, dass Mama und ich Streit hatten. Ich hatte längst beschlossen, nie, nie wieder zu ihr zurückzukehren. Sollte sie doch ihre Models adoptieren!

				Das große Tor zum Menscheninternat stand zum Glück noch offen. Als die Luft rein war, eilte ich durch den Flur zum Spiegeltor. Mein Herz hüpfte. Früher hatte ich ja immer einen großen Bogen um den Spiegel gemacht. Er war mir unheimlich gewesen. Jetzt aber freute ich mich wie eine Neunjährige beim Anblick des Weihnachtsbaums, als ich ihn sah. 

				Einen Moment lang betrachtete ich noch mein trotzig verkniffenes Gesicht, als wäre ich eine Fremde. Dann griff ich an meinen Hals, um das Amulett hervorzuholen.

				Und Achtung, jetzt kommt der Schocker: Das Amulett war weg! Und ohne konnte ich doch nicht zurück ins Feenreich …
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				Ich weiß, in dieser Geschichte sind schon viele Tränen vergossen worden. Aber es war eben so, ich heulte wie ein Schlosshund. Nicht, weil ich etwa noch ein Kleinkind bin und nicht alleine zurechtkomme. Sondern weil der Tag, auf den ich mich so gefreut hatte, saublöd verlaufen war. Streit mit der eigenen Mutter ist wohl das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. Aber dann auch noch vom Feenreich ausgeschlossen zu sein, das war einfach zu viel.

				Verzweifelt trommelte ich mit beiden Fäusten gegen den Spiegel. Vergebens. Nach einer Weile gab ich auf, lehnte mich mit dem Rücken gegen das Glas und ließ mich auf den Boden rutschen. 

				War Freias Fluch schuld an meiner Misere? Hatte Fabula mich verwünscht, weil ich angeblich ihre Kette trug? Oder hatte mich Jill schlichtweg bestohlen? 

				Was auch immer geschehen war, weg war mein Amulett auf jeden Fall. Jetzt, wo sie so unerreichbar für mich war, sehnte ich mich doppelt nach meiner Nelly. Was würde sie denken, wenn ich am Sonntagabend nicht zurückkehrte? Würde sie nach mir suchen? Ach, wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, ihr Bescheid zu geben.

				Da fiel mir wieder ein, was uns Fortunea Tautropf vor ein paar Stunden beigebracht hatte: stumme Hilferufe. Ich hatte zwar nur mit einem halben Ohr zugehört, aber Nelly würde ich wohl fehlerfrei rufen können. Das hoffte ich zumindest.

				Also schloss ich die Augen, dachte an mein allerliebstes Spitzohr und flüsterte den Zauberspruch: „Ecco auricularis!“

				Dann schickte ich in Gedanken schnell noch hinterher: Nelly, meine Süße, bitte, bitte, bitte, bring mir ein neues Amulett! Mein altes ist verschwunden!

				Es dauerte und dauerte. Schatten schienen hinter dem Glas des Spiegels hin und her zu huschen. Sonst passierte nichts. Vielleicht hatte ich den Spruch doch nicht richtig hinbekommen?

				Aber dann trat tatsächlich Nelly aus dem Spiegeltor. Und direkt hinter ihr tauchten Kimi und Mia auf. 

				Ein Stein plumpste mir vom Herzen, so groß wie das Auto von Justins Vater. Sie alle hatten den Hilferuf gehört, irgendwie hatte ich da wohl tatsächlich etwas falsch gemacht.

				Sie fielen mir um den Hals und hielten mich ganz, ganz fest. Ist das nicht wunderbar? Sie waren gekommen! Alle drei! Auf meine Freundinnen ist wirklich Verlass. Und das ist doch wohl das Beste, was man über Freundinnen sagen kann. Mögen sie schön sein oder hässlich, dick oder dünn, schlau oder ein bisschen naiv. Aber wenn man sich aufeinander verlassen kann, dann sind es definitiv Freundinnen!

				„Hi!“, sagte ich glücklich. Ich war so gerührt, dass ich nicht weitersprechen konnte. Daher zeigte ich mit dem Kinn auf den Ausgang.

				„Was ist denn nun mit dem Amulett?“, erkundigte sich Kimi, als wir nach draußen gingen.
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				Ich zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Könnt ihr mir nicht ein neues bringen? Oder mir eures leihen? Bitte!“, fügte ich schnell noch hinzu, denn mit solchen Freundinnen muss man sorgfältig umgehen.

				Mia zog besorgt die Stirn kraus und sagte leise: „Es gibt da ein Problem, Amanda …“

				Nelly hakte sich bei mir unter. „Es ist nämlich so“, fing sie an zu erklären. „Jede Fee hat ihr eigenes Amulett. Wenn es verloren geht oder geklaut wird, muss Bofar Eisenbart ein neues für sie schmieden – oder ein altes umarbeiten.“

				Erleichtert atmete ich auf. Bofar Eisenbart ist ein Zwerg und unterrichtet uns in Kristallkunde. Mich mag er ziemlich gern. Den Gefallen würde er mir doch sicher tun?

				„Ich hatte schon Angst, es wäre schwierig“, sagte ich. „Am besten stattet ihr Bofar gleich einen Besuch ab. Ich spendiere euch auch eine Sahnetorte als Dank – und Bofar bringe ich einen schönen Kristall mit. Sagt ihm das, ja? Ich kann das ja leider nicht selbst erledigen.“

				Mia sah mich wieder so seltsam mitleidsvoll an. „Das dauert aber lange“, entgegnete sie.

				„Ich kann ein paar Tage warten, wenn ich nur wieder zurückkomme“, sprudelte es aus mir heraus. „Wie lange denn genau?“

				„Z-zwei!“, stotterte Kimi.

				„Puh, zwei Tage!“ Mann, war ich froh. „Ich muss also nur irgendwie dieses Wochenende bei meiner Mutter aushalten.“

				Aber Nelly schüttelte den Kopf. „Nicht zwei Tage, Amanda. Es dauert zwei Jahre …“
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				Während der Schock zu wirken begann, blinkte plötzlich mein Kleid. Genau da, wo mein Herz sitzt. Erst dachte ich, das wäre so eine Art Kollaps, weil ich jetzt zwei Jahre hierbleiben musste. 

				Dein Herz dreht durch, Amanda!, sagte ich zu mir selbst und wollte mich schon unter die große Linde auf meinem alten Schulhof fallen lassen und ohnmächtig werden. Aber Mia wusste es besser.

				„Der Wächterstein!“, rief sie mit heller Stimme.

				Richtig, der Wächterstein! Ihn trug ich ja in der Brusttasche meines Kleides. Diesen Stein hat auch Bofar Eisenbart geschmiedet. Weil es ja sein kann, dass einer aus meiner Familie mal zum Menscheninternat kommt, um mir was zu bringen oder so. 

				Bofar hat sieben Haare in den Bernstein gehämmert: eins von Mama, Papa, Oma, Opa, Oma Konstanzia, Emma und ein weiteres, das in unserem Haus war. Von wem das stammt, weiß ich nicht. 

				So, und nun kommt’s: Wenn eine dieser Personen durch den Torbogen vom Menscheninternat spaziert, beginnt der Wächterstein zu blinken. Auch im Feenreich. Dann darf ich mitten im Unterricht aufspringen, durch den Spiegel steigen und auf den Parkplatz rennen.

				Aber wer kam mich jetzt besuchen? Der geheimnisvolle Fremde, dessen Haar durch meine Schlampigkeit in den Stein gelangt war? Ich merkte schon, wie mein Herz schneller klopfte. Aber nein, leider nicht. Es war kein Fremder, sondern eine Person, die ich im Augenblick überhaupt nicht sehen wollte. Mama!

				In ihrem Sportflitzer brauste sie auf uns zu. Ich sah schon von Weitem, dass sie geweint hatte. Ihre Augen leuchteten wie Rubine, so kam es mir jedenfalls vor. All meine Wut schmolz dahin, wie ein Eis in der Sonne. Kurz vor unseren Füßen bremste Mama scharf, riss die Tür auf, sprang heraus und fiel mir um den Hals.

				„Himmel, bin ich froh!“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Ich hab die ganze Stadt nach dir abgesucht.“

				Sie ließ mich los und knutschte mir das halbe Gesicht ab. 
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				„Entschuldige, entschuldige, entschuldige!“, sagte sie zwischen den Küssen.

				Ich grinste schief. „Das … das ist meine Mutter“, stellte ich sie meinen Freundinnen vor. Ihr Auftritt war mir schon ein kleines bisschen peinlich.

				Kimi, Mia und Nelly machten einen Knicks wie im Feenreich üblich.

				„Seid ihr neu auf dem Lindenhof?“, fragte sie verwundert.

				Die drei nickten und Mama wandte sich wieder mir zu.

				„Ich habe mich wie ein Trottel benommen und bitte dich inständig um Entschuldigung!“ Sie lachte unsicher. „Okay?“

				„Okay“, antwortete ich leise. Was kann man bei so einer Entschuldigung auch anderes tun? Mit der eigenen Mutter Streit zu haben, ist das Schlimmste, aber das sagte ich ja bereits.

				Mama legte den Arm um meine Schulter. „Na, dann komm, wir machen es uns jetzt so richtig schön.“ Sie schenkte meinen Freundinnen ein warmes Lächeln und hob zum Abschied die Hand. „Tschüss, ihr drei!“

				Mein Plan zum Aufspüren des Amuletts drohte zu zerplatzen, bevor er überhaupt geschmiedet worden war. Eine meiner berühmten Flunkergeschichten musste her.

				„Also, Kimi, Mia und Nelly sind nicht wirklich neu auf dem Internat“, sagte ich schnell. „Sie … sie sind Austauschschülerinnen. Vom Land. Deshalb …“ – den Rest sagte ich leise in Mamas Ohr – „… sehen sie auch ein bisschen merkwürdig aus.“ Es tat mir in der Seele weh, so über meine Freundinnen zu reden, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.

				Meine Mutter musterte die drei und zischte: „Verstehe!“

				„Ja, und hier liegt das Problem“, erklärte ich wieder laut. „Sie haben noch keine Unterkunft fürs Wochenende. Irgendwo müssen sie doch schlafen.“

				Jorinde Birnbaum schüttelte den Kopf. „Also so eine schlechte Planung! Da werde ich gleich mal ins Büro von Doktor Habicht gehen und mir den Schuldirektor vorknöpfen!“

				„Nein!“, riefen wir vier wie aus einem Munde.

				„Das … geht nicht“, schwindelte ich weiter. „Weil … weil …“

				Zum Glück half mir Nelly. „Doktor Habicht ist schon nach Hause gefahren.“

				„Wisst ihr was?“, fragte meine Mutter in die Runde. „Warum schlaft ihr nicht einfach bei mir? Meine Wohnung ist zwar klein, aber drei hübsche junge Damen passen sicher noch rein. Abgemacht?“

				Ich hob den Daumen. Es schien mir wirklich die einzige Möglichkeit, um das Amulett zurückzubekommen. Mama musste ja arbeiten. Wir vier Mädchen würden also eine Menge Zeit für uns haben.

				Wir quetschten uns also zu fünft in das Miniauto, das Fahrrad schnallte Mama hinten auf ihren Kofferhalter.

				„Solange uns kein Polizist sieht …“, meinte sie fröhlich und fuhr los. 

				Unterwegs konnte Mama es nicht lassen, immer wieder in den Rückspiegel zu schauen. Sie starrte meine Freundinnen unverhohlen an. Übelstpeinlich!

				„Sagt mal“, platzte Mama dann heraus. „Ihr seid alle vier so hübsch – wollt ihr nicht meine Models sein?“
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				Sag einem Mädchen, dass es hübsch ist, und es wird antworten: „Nein!“ Das ist immer so. Im Norden, im Süden, im Osten und auch im wilden Kurdistan. Selbst im Feenreich ist es so, wie ich jetzt weiß.

				Nelly, Kimi, ich und sogar Mia, die so schön ist, dass Eichhörnchen verliebt von den Bäumen fallen, wenn sie vorbeitänzelt. Wir alle sagten: „Ich? Model? Nein!“

				Meine Mutter lachte. Man merkte ihr an, dass sie diese Antwort schon oft gehört hatte. Sie lachte so herzlich, dass sie beinahe die rote Ampel übersah. 

				„Ich verrate euch jetzt etwas, denn mit Models kenne ich mich aus“, sagte sie geheimnisvoll. „Alle Menschen sind hübsch. Und gute Models haben einfach etwas Besonderes. Das ist bei euch vieren ganz sicher der Fall.“

				Wir waren platt. Natürlich finde ich mich optisch recht passabel. Hässlich wie ein Muffeltroll bin ich jedenfalls nicht. Aber hübsch genug für Fotos in Modekatalogen? Niemals!

				Den anderen ging es genauso, das konnte ich an ihren knallroten Gesichtern ablesen. Nelly hätte man glatt als Ampel auf die Kreuzung stellen können – die würde Mama bestimmt nicht übersehen.

				Jetzt saßen wir in der Zwickmühle. Eigentlich hatten wir ja gar keine Zeit für Fotos. Als wir aber erfuhren, dass Mama das Shooting auch auf Sonntag verschieben konnte, stimmte ich zu. Ich in Zeitschriften, mit meinen drei besten Feenfreundinnen, wer auf der Welt hätte dazu Nein gesagt? Mussten wir das Amulett eben doppelt so schnell finden!

				In der Dachgeschosswohnung sah mich Mama an wie ein Dackel, dem man die Wurst weggenommen hat.

				„Du darfst!“, beteuerte ich. Mama atmete erleichtert auf und klemmte sich gleich wieder ans Telefon. 

				Jetzt brauchte sie zwar keine Models mehr, doch sie musste die nötigen Vorbereitungen treffen und die genauen Termine absprechen. Mit dem Beleuchter, den Garderobenfrauen und und und. Jede Menge Technik musste herangeschafft werden. Außerdem mietete sie unten am See einen Schuppen, denn da am Wasser sollten die Fotos gemacht werden.

				Mama telefonierte im Schlafzimmer, sodass uns das Wohnzimmer und die Küche blieben.

				„Was nun?“, fragte ich in die Runde und servierte den dreien einen Erdbeershake, um die Gehirne anzukurbeln. 

				Wir saßen still da. Nur ab und zu schlürfte Nelly. Sie ist es eben nicht gewohnt, mit einem Strohhalm zu trinken. 

				Quer über den See konnte ich das Haus meines Vaters sehen. Und links vom See die Sonne, die langsam unterging. So ein Bild macht zufrieden, besonders mit Erdbeergeschmack auf der Zunge.

				Ich schmiss Mamas Laptop an. Kimi, Nelly und Mia sind die Tollsten, wirklich. Aber mit Menschenangelegenheiten kennen sie sich nun mal nicht richtig aus. Ich brauchte Hilfe von einem externen Berater. Von Emma. 

				Ich klingelte sie per Handy aus dem Bett – so was dürfen Freundinnen in Not. 

				„Ich brauche deinen Rat!“, rief ich in den Hörer und legte gleich wieder auf. 

				Telefonieren nach Neuseeland ist ungemein teuer. Chatten kostet nichts. Beim Gedanken, wie sich Emma vor ihren Computer schleppte, musste ich schmunzeln. 

				Ähnlich witzig war es, wie meine drei Freundinnen auf den Bildschirm starrten. Sie kannten Emma ja, weil wir mal gemeinsam einen Sortiergnom gejagt hatten.*

				* Nachzulesen in Heimlich Fee, Band 3: Wie die Geburtstagsfeier in Gefahr geriet
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				Ich: Na, immer noch nicht ausgeschlafen?

				Emma: Witzbold! Mir fällt gleich der Kopf auf die Tastatur.

				Ich: Bestimmt wirst du wach, wenn ich dir verrate, wer mit mir im Zimmer sitzt: Nelly, Kimi und Mia.

				Emma: Du lügst! Du willst mich nur ärgern – oder ihr habt ein fettes Problem?

				Ich: Mein Amulett ist weg. Du weißt schon,  welches. Jill hat es bewundert und in der Hand gehabt.

				Emma: Verflixte Nixe! Dann hat sie es! Das  Trampeltier kann was erleben, wenn ich das nächste Mal komme. Was jetzt?

				Ich: Das wollte ich eigentlich dich fragen.

				Emma: Ist doch klar wie Klarsichtfolie: Ihr steigt  da ein.

				Ich: Einbruch?

				Emma: Quatsch. Wenn man einem Dieb was klaut, was der geklaut hat, wer ist dann der Dieb?

				Ich: Hä?

				Emma: Weißt schon. Ich vermisse dich sehr. Aber mein Bett noch mehr. Haltet mich auf dem Laufenden. Viel Erfolg euch vieren. 

				Ich: Gute Nacht! Von allen. Träum von Einhörnern – aber nicht von Sortiergnomen!

				Zufrieden schloss ich den Laptop. Jill war auch meine Hauptverdächtige. Emma hatte mir genau das gesagt, was ich hören wollte. 

				„Wir brechen bei Jill ein!“, verkündete ich kurzerhand. „Und zwar gleich! Dann werden wir mein Amulett schon finden!“

				Ich schrieb Mama schnell eine Nachricht:

				Sind am See. Genießen den Sonnenuntergang. 
Kuss, Amanda

				Ja, ich schrieb ohne zu zögern Kuss. Wenn ein Streit vorbei ist, ist er vorbei.

				Anschließend gab ich meinen Freundinnen Jacken, weil sie natürlich keine mithatten, und wir holten vier Drahtesel aus dem Fahrradkeller. Feen klauen nie etwas, aber ausleihen war erlaubt. 

				Es sah witzig aus, wie wir durch unsere kleine Stadt radelten. Kimi, Nelly und Mia saßen schließlich zum ersten Mal im Leben auf einem Rad. Dafür stellten sie sich wirklich nicht dumm an, aber wackelig war’s trotzdem. 

				Als wir bei der Villa von Jills Familie ankamen, war es schon richtig dunkel. Mann, war das ein Palast! Das Haus meines Vaters hätte glatt dreimal reingepasst – in die Gartenhütte! Und rundherum war ein riesiger Park und natürlich ein Gitterzaun bis zu den Baumkronen. Überall Kameras, die das Gelände beobachteten. 

				Mal ehrlich, Leute: Geld macht nicht glücklich. Das wurde mir dort vor der Villa endgültig klar. Was nutzen mir die ganzen Millionen, wenn ich dafür in einer gefängnisartigen Festung wohnen muss? Da hocke ich doch lieber mit Mama und Papa auf einer feuchten Bank am See und beiße in meine Käsestulle! Die Haustür kann offen bleiben, weil der wertvollste Besitz meiner Eltern ja zwischen ihnen sitzt …

				„Wie sollen wir da reinkommen?“, flüsterte Kimi. Nirgendwo in der Villa war Licht, die Vögel waren anscheinend ausgeflogen.

				„Den Zaun packen wir schon, wenn wir eine Räuberleiter machen“, sagte ich wie ein Profieinbrecher. „Gefährlicher sind die Kameras, die filmen jeden Grashalm, der wackelt. Wenn wir auch nur auf den Rasen spucken, ist ruck, zuck die Polizei da.“

				Nelly dachte angestrengt nach. Dann erhellte sich ihr Gesicht. „Ich weiß es! Wir machen es wie ich letzte Nacht: Wir verwandeln uns in Kaninchen. Für die kommt doch sicher keine Polizei, oder?“
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				Nelly ist nicht nur schusselig, sie ist auch genial. Schon der Gedanke, gleich als Kaninchen über den Rasen vor Jills Villa zu hoppeln, ließ mein Herz hüpfen.

				Passieren konnte uns nichts, so dachten wir. Am Morgen hatten wir ja schon von Mia gelernt, worauf es ankommt: Ein Mädchen muss in Feengestalt bleiben, sonst gibt es eine Katastrophe!

				Mia als Klassenbeste übernahm den Job der Wächterin, damit wirklich nichts schiefgehen konnte. Sie sollte warten, bis wir drüben an der Tür wären, und uns dann zurückverwandeln.

				„Los geht’s!“, kommandierte ich im Flüsterton. „Morphosis cuniculus!“

				Und ob ihr’s glaubt oder nicht: Ich war ein Kaninchen. Winzig klein, von einem Moment auf den anderen! Ich schnupperte mit meinem feinen Näschen an einem Gänseblümchen. Hmm, wie das duftete! 

				Jetzt wusste ich auch den wahren Grund, warum man sich nicht wieder selbst zurückzaubern konnte: Kaninchen finden ihr Leben toll. 

				Ich allerdings bekam nach dem dritten Blümchen einen Riesenschreck. Neben mir grunzte ein Wildschwein. Ein Wildschwein mit spitzen Ohren. Nelly. Sie hatte mal wieder die Zaubersprüche durcheinandergebracht. Beim zweiten Mal klappte es endlich. 

				Kimi war auch schon da, und obwohl die Wiese voller leckerer Blättchen war, hoppelten wir auf das Gebäude zu.

				Auf halber Strecke drehte ich mich hastig um. Mia stand noch immer auf ihrem Posten und hob den Daumen. Alles okay!, sagte sie uns damit.

				Als wir an der Tür angekommen waren, bewegte sich Mias Mund. Sie schnippte mit den Fingern in unsere Richtung und schwuppdiwupp! waren wir wieder zwei Feen und ein Menschenmädchen.

				„War doch gar nicht so schwer“, nuschelte Kimi und zupfte sich ein Löwenzahnblatt aus dem Mund.
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				Blieb noch die Tür. Mir wurde mulmig. Wenn uns jetzt einer hier entdeckte, hätte ich noch eine Ausrede erfinden können. Hab ja Übung im Flunkern. Aber wenn wir erst im Haus waren – dann gute Nacht!

				„Wollt ihr wirklich mit?“, erkundigte ich mich vorsichtshalber. „Es reicht, wenn ich ins Gefängnis muss.“

				„Klar kommen wir mit!“, beteuerte Nelly. 

				Kimi nickte ebenfalls. So sind richtige Freundinnen nun mal.

				Ich holte tief Luft. Waren dies meine letzten Atemzüge in Freiheit? Wie viele Jahre bekam man wohl für den Einbruch in eine Millionärsvilla? Vierunddreißig? Vielleicht weniger, wenn ich erklärte, dass ich nur Jills Hausaufgabenheft gesucht hatte?

				Wie auch immer, ohne Amulett konnte ich nicht zurück ins Feenreich. Das war schlimmer als jedes Gefängnis. Also los!

				„Mogatta sesamee!“, zischte ich. Das ist einer der ersten Zaubersprüche, die ich im Feeninternat gelernt habe. Er öffnet Türen.

				Langsam schwang die Tür der Villa auf. Von innen schlug uns ein fieser Geruch entgegen. Eine Mischung aus Kohlrabi mit Kaugummigeschmack und Lauch mit Schokolade. Außerdem war es muffig. Das Haus war lange nicht gelüftet worden.

				Wir traten trotzdem ein. Tja, und dann wurde es knifflig. In so einer Riesenvilla ist es gar nicht einfach, sich zurechtzufinden. Bei normalen Leuten liegt das Gästeklo neben dem Eingang, Küche und Wohnzimmer sind im Erdgeschoss – ihr versteht schon. 

				Aber wir standen in einer Halle mit gigantischem Kronleuchter an der Decke. Überall gingen Gänge und Türen ab, wie in einem Labyrinth. Einen Wegweiser mit der Aufschrift Jills Zimmer gab’s natürlich nicht. Nein, das mussten wir selbst finden. Im Dunkeln.

				Wir schlichen los. Wussten ja nicht, ob sich vielleicht irgendwo ein Wachmann oder Butler herumtrieb. Oder ob Justin hier rumhing und in eins seiner Videospiele vertieft war.

				Kimi und Nelly waren nicht zu hören. Meine Plumpfüße hingegen machten einen Mordskrach. Tür um Tür um Tür. Eine ganze Woche hätte nicht ausgereicht, hinter alle zu gucken.

				Zum Glück half uns Jill. Ja, ihr lest richtig. Jill half uns. Sie hatte nämlich vier Buchstaben aus Holz an ihre Tür geklebt: JILL. In Quietschrosa.
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				„Das muss es sein“, kombinierte ich. „Das ist ihr Zimmer.“

				Mit einem weiteren Zauberspruch konnte ich durch die geschlossene Tür sehen. Jill war nicht drin. Also drückte ich die Klinke herunter und wir traten ein. 

				Nelly zeigte auf die Wand und kicherte. Da hing doch tatsächlich ein Poster mit Feen drauf! Aber so ein kitschiges, wo alles rosa und lila ist und silberne Sterne funkeln.

				„Wenn die wüsste!“, prustete ich los.

				Dann wurde ich wieder ernst. Vielleicht hatte sie ja mein Amulett als Schlüssel zum Spiegel erkannt und wollte nun selbst ins Feenreich.

				„Macht schnell!“, spornte ich Kimi und Nelly an.

				In Windeseile drehten wir jedes Blatt Papier um, fanden aber nichts.

				„GGM!“, wisperte ich enttäuscht. Das steht für „ganz großer Mist!“. Denn mir schwante, dass wir auch in den anderen zweihundertsechsundzwanzig Räumen kein Glück haben würden. Jill war so heiß auf die Kette gewesen, da würde sie das wertvolle Stück natürlich nicht einfach in ihrem Zimmer herumliegen lassen. „Jill hat das Amulett mitgenommen! Wir müssen …“

				Weiter kam ich nicht, denn in meinem Kopf hörte ich Mias warnende Stimme: Sie kommen zurück! Der stumme Hilferuf!

				Ich stürzte ans Fenster. Gerade als das Protzauto vorfuhr. Jill stieg aus. Sie sah fies-selig aus.
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				Zum zweiten Mal an diesem Tag dachte ich, ich würde einen Herzschlag bekommen. Mein Herz klopfte so schnell, dass ich kaum noch Luft kriegte. 

				Was sollten wir nur machen? Unser Plan war gut gewesen, um in die Villa hereinzukommen. Über den Rückweg hatten wir dummerweise nicht eine Sekunde nachgedacht.

				„Wir werden wieder zu Kaninchen!“, schlug Nelly vor.

				Aber ich hatte Angst, mich vor lauter Aufregung in eine Giraffe zu verwandeln. Und Nelly erst!

				„Mia um Hilfe rufen!“, meinte Kimi. Doch die wusste ja schon alles. Also blieb nur eins.

				„Nichts wie raus hier!“, zischte ich. 

				Wir rannten die Treppe hinunter. Jill stand noch vor dem Haus. Ich konnte ihre schrille Lache durch die Mauer hindurch hören. Sicher gab es einen Hinterausgang. Und den würden wir finden.

				Wir erreichten die Eingangshalle. Doch gerade als wir unter dem hohen Kronleuchter hindurchhuschten, gingen zwei Türen gleichzeitig auf. Die Vordertür (das musste Jill sein) und die Tür eines Fahrstuhls (der kam wohl aus der Tiefgarage, mit Justin und seinem Vater).

				„Da rein!“, quietschte ich und deutete auf das nächstbeste Zimmer. 

				Kimi, Nelly und ich schlüpften hinein. Es war ein Waschraum, so groß wie eine Kirche. Aber das interessierte uns gerade kein bisschen. Ich verzauberte die Tür so, dass wir hindurchsehen konnten.

				Jill, Justin und ihr Vater trafen in der Empfangshalle aufeinander. Der Vater nickte den beiden zu und verdrückte sich dann in einen Saal, in dem ich einen leeren Schreibtisch erspähen konnte. Jill und Justin wünschten ihm gelangweilt Gute Nacht. 

				Als ihr Papa verschwunden war, lachte Jill los. Fies klang das, wie früher, wenn sie mich vor allen anderen Mädchen im Lindenhof bloßgestellt hat.

				Dann sagte sie den Satz, der all meine Zweifel davonfegte wie ein Sturm die Blätter im Herbst: „Ich musste es einfach haben, das verstehst du doch?“

				Justin grinste breit. „Ob sie sich morgen die Augen ausweint, wenn sie merkt, dass es weg ist?“

				Beide kicherten, wie es sonst nur Hexen in Filmen machen. Dreckig, feige und gemein. 

				So sind sie, die Zwillinge! Aber denen würde ich es zeigen, das schwor ich mir hier und jetzt! Meine Freundinnen und ich würden die Kette zurückerobern, samt Einhornhorn.

				„Wo ist es denn eigentlich?“, wollte Justin noch wissen.

				Wir drei sahen uns an. Wenn Jill jetzt antwortete, hatte sich die ganze Aufregung doch noch gelohnt! Ich spitzte die Ohren, bis ich wie Nelly aussah.

				„Sag’s!“, flüsterte Kimi und biss sich auf die Unterlippe. Nelly drückte die Daumen.

				Jill öffnete den Mund und lachte. „Hier jedenfalls nicht!“
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				Dann gab sie keinen Ton mehr von sich. Verschwand einfach mit ihrem Bruder im Obergeschoss und knallte die Zimmertür hinter sich zu.

				Wir atmeten tief durch. Zwar wussten wir immer noch nicht, wo sich mein Amulett befand, aber wir waren auf der richtigen Fährte. Erwischt hatte man uns auch nicht.

				Etwas zu übermütig zog ich die Tür auf – und prallte gegen eine dunkle Gestalt.
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				Kimi quietschte leise. Nelly ging ängstlich in die Knie. Und ich hielt mir die Hände vor die Augen wie ein kleines Kind, das Verstecken spielt. Ich wollte Jills Vater nicht ins Gesicht sehen müssen, während er mich in seinem Haus als Einbrecherin ertappte.

				„Psst!“, machte Jills Vater. Er ahmte dabei perfekt Mias Stimme nach. 

				Mia? Vorsichtig zog ich die Hand von meinem rechten Auge. Es war Mia!

				„Verflixte Nixe!“, stöhnte ich. „Hab ich mich erschreckt. Wie um alles in der Welt kommst du denn hier rein?“

				Mia lächelte. „Zur Abwechslung mal durch die Tür. Ich bin einfach durch das offene Tor geschlüpft, als der Wagen kam. Und jetzt …“

				„Jetzt nichts wie weg!“, sagte Kimi.

				Wir anderen waren mehr als einverstanden. Auf Zehenspitzen schlichen wir aus der Villa zurück in den Garten. 

				Freiheit! Gierig sog ich die frische Luft ein. Die hatte noch nie so gut gerochen, ich schwör’s. 

				Ohne uns an den Kameras zu stören, rannten wir im Schatten der Bäume auf das Tor zu. Von hinten sehen nachts doch alle Menschen gleich aus, oder?

				Das Tor ließ sich auch leicht öffnen. Mia hatte es nicht ins Schloss fallen lassen, sondern einen Blumenkübel zwischen die beiden Flügel gestellt. Sie denkt eben immer an alles.

				Als wir auf den Fahrrädern durch die Nacht brausten, schrie ich alle dreieinhalb Meter vor lauter Erleichterung: „Juchhu!“ Es war eine der lustigsten halben Stunden überhaupt.
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				„Wie du gequietscht hast, Kimi“, prustete ich los.

				„Wie du die Hände vor die Augen gehalten hast“, erwiderte Kimi kichernd. „Und Nelly hockte da, als wollte sie wieder Häschen spielen.“

				Ich lachte, wie man nur mit besten Freundinnen lachen kann.

				Mit der guten Stimmung war es aber schlagartig vorbei, als wir bei der Wohnung meiner Mutter ankamen. Alle Fenster waren hell erleuchtet. Die Kirchturmglocke schlug Mitternacht. 

				Jetzt erst merkte ich, dass wir neunjährige Mädchen waren. Jede Mutter der Welt hätte sich Sorgen gemacht, Zettel hin oder her. Auch das leiseste Feenschleichen nutzte nichts. Meine Mutter riss die Tür auf, als wir gerade die Treppe hochkamen.

				„Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen!“, keifte sie los. „Ich hab den ganzen See nach euch abgesucht.“

				Ich schluckte. Um sein Kind Angst zu haben, muss schlimm sein. Es tat mir wirklich leid. 

				„Wir sind immer ein bisschen weiter geschlendert“, nuschelte ich kleinlaut. „Entschuldige …“
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				Mama lief zu mir und schloss mich in die Arme. „Hach, heute ist ein Tag zum Abgewöhnen.“ Sie sah mir fest in die Augen. „Normalerweise bin ich ja auch nicht ängstlich. Aber da ist so eine merkwürdige Frau ums Haus geschlichen. Barfuß! Richtig unheimlich war die. Schwarze Haare, schwarzes Kleid, bleiche Haut und so einen stechenden Blick. Als wollte sie mit ihren Augen in mich reinkriechen.“ Mama schüttelte sich.

				Wir schüttelten uns auch. Eine bessere Beschreibung hätte man von der Hüterin des Spiegeltors nicht abgeben können.

				„Fabula“, wisperte Nelly.

				„Die hat wohl auch deinen stummen Hilferuf aufgeschnappt“, mutmaßte Mia leise.

				Ich schwor, ab der nächsten Unterrichtsstunde besser aufzupassen, damit ich nie wieder so einen plumpen Fehler beim Zaubern machte – wenn ich überhaupt jemals ins Feeninternat zurückkehren konnte.

				Kurze Zeit später, auf unserem Matratzenlager, klärte ich Nelly, Mia und Kimi auf, wie mich Fabula in die Mangel genommen hatte.

				„Mein Amulett hat wohl mal ihr gehört. Jetzt ist sie sicher hier, um uns zuvorzukommen. Also, kein Sterbenswörtchen mehr über Jill!“

				Alle nickten.

				Lange lagen wir noch wach. Als wäre mein Amulett-Problem nicht schon groß genug, hatten wir nun auch noch die dunkle Fee am Hacken.
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				Als ich am Samstagmorgen aufwachte, freute ich mich. Ich lag auf einem Matratzenlager in der Wohnung der besten Mutter der Welt. Um mich herum die besten Freundinnen der Welt – außer Emma. 

				Nellys Bein lag quer über meinem Bauch. Mia hatte ihren Kopf in Kimis Armbeuge gelegt, als wollte sie daran riechen. Und Kimi hielt tatsächlich Nellys Hand. 

				Es war zum Platzen toll! Ich platzte leise, damit die anderen in Ruhe aufwachen konnten. Ich bin ja rücksichtsvoll. 

				Doch da sie sich auch nach einer halben Ewigkeit nicht regten, klatschte ich irgendwann ungeduldig in die Hände.

				Als Rache gab’s eine Kissenschlacht! Wir purzelten über- und untereinander. Aufs Sofa rauf und wieder runter. Als wir nicht mehr konnten, kam ich ins Grübeln. 

				„Wieso kann Fabula eigentlich in die Menschenwelt?“, wollte ich wissen.

				Kimi, Mia und Nelly waren völlig aus der Puste. Oder wollte mir einfach keiner antworten? 

				Nelly tat es dann aber doch. „Weißt du, Fabula war nicht immer eine dunkle Fee. Sie ist … ist …“

				Kimi beendete den Satz. „Fabula ist die Zwillingsschwester von Fortunea Tautropf.“

				Beinahe wäre ich vom Sofa gefallen. „Der Zwilling der Internatsleiterin?“

				Das konnte ich nicht glauben. Fabula und Fortunea waren so verschieden wie Tag und Nacht, wie Schwarz und Weiß, wie Jill und Nelly!

				„Fabula ist fünf Minuten älter“, fügte Mia hinzu. „Aber Fortunea war von Anfang an in allem besser. Und Fabula verbitterte immer mehr. Eines Tages …“

				Nelly fiel ihr ins Wort. „Stopp, Mia! Das dürfen wir ihr noch nicht erzählen.“ Sie sah mich entschuldigend an. „Tut mir leid, Amanda. Es geht wirklich nicht.“

				Mia nickte. „Aber seitdem ist sie in das Zwischenreich verbannt. Zu den Feen kann sie nicht. Und zu den Menschen will sie nicht. Eigentlich. Diesmal hat sie ja einen guten Grund.“

				Wenn ich behaupten würde, ich war nicht enttäuscht, müsste ich lügen. Ich wollte die ganze Geschichte hören. Und trotzdem verstand ich die drei. Es gibt Regeln, die man im Notfall brechen muss. Und es gibt Regeln, die sind so unantastbar wie glühendes Eisen.

				„Kinder, wir müssen Jill den ganzen Tag lang beschatten“, sagte ich, statt weiter nachzubohren. 

				Die Anspannung verschwand aus allen Gesichtern. Kimi streckte sich wie ein verschlafenes Kätzchen. Mia klimperte mit den Wimpern.

				„Du hast Recht“, bestätigte Nelly. „In der Villa ist das Amulett ja nicht, wie wir belauscht haben.“

				„Bleibt das Fabula-Problem“, sagte ich ernst. „Ich bin mir sicher, dass sie uns beschattet.“

				„Schatten“, brummte Kimi. „Das ist ein gutes Stichwort. Die dunkle Fee hasst Sonnenschein. Sie muss also irgendwo sein, wo kein Tageslicht hinkommt.“

				„Hmm, im Fahrradkeller?“, schlug ich vor. Das fand ich aber selbst unwahrscheinlich. 

				Dann kam mir eine Idee. Ich holte Mamas beste Kamera mit dem Teleobjektiv. Damit kann sie auch Fotos von Tieren machen, die ganz weit weg sind. Von scheuen Murmeltieren zum Beispiel. Mit dem Ding ging ich zum Fenster und suchte die Umgebung ab. Lange brauchte ich nicht. 

				„Da ist sie!“, rief ich aufgeregt. „Fabula sitzt unter einem Sonnenschirm im Mondscheincafé.“

				Nach mir warf Kimi einen Blick durch das Teleobjektiv. „Elf leere Tassen hat sie vor sich stehen“, zählte sie. „Wie lange sitzt die denn schon da? Glaubt die, wir sind Frühaufsteher?“
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				„Na, ihr Frühaufsteher!“, begrüßte uns Mama verschlafen. Augen reibend schlurfte sie aus ihrem Schlafzimmer. Zum Glück sah sie nicht richtig hin, ihre teure Ausrüstung darf ich nämlich nicht alleine anrühren.

				„Morgen!“, sagten wir vier.

				„Mögt ihr Müsli?“

				Während ich den Fotoapparat auf seinen Platz zurückschmuggelte, sprangen meine Freundinnen auf, um Mama zu helfen.

				Wenig später war der Tisch gedeckt wie sonst nur sonntags und Mama durch einen pechschwarzen Kaffee wachgerüttelt.

				„Ich habe heute leider wieder wenig Zeit, mich um euch zu kümmern.“ Sie seufzte entschuldigend.

				„Nicht schlimm!“, erwiderte ich ehrlich und lehnte mich zu ihr rüber. „Ich zeige den drei Landeiern mal die Stadt.“

				„Gut, aber kommt bitte im Hellen nach Hause.“ Dann klemmte sich die Fotografin Jorinde Birnbaum wieder ans Telefon.

				Nelly zog nachdenklich die Stirn in Falten. „Wir müssen Fabula irgendwie ablenken … In die falsche Richtung locken, meine ich.“

				„Das ist es!“, jubelte ich. „Wir teilen uns auf. Du und ich führen Fabula in die Irre. Sobald sie uns folgt, springen Mia und Kimi auf die Fahrräder und rasen zu Jills Villa.“

				Mia verstand. „Da legen wir uns auf die Lauer. Wenn etwas passiert, rufen wir euch stumm um Hilfe.“

				Wir klatschten uns ab. Dann zogen wir uns blitzschnell an. Waschen sparten wir uns, es war ja ein Notfall. Danach stand mein Plan.

				Ich nahm Mamas Handy und tippte die Nummer ein, die ich am besten kenne: meine eigene.

				„Hallo, Papa. Frag jetzt nichts. Wir brauchen dringend deine Hilfe. Steh bitte in genau vierzehneinhalb Minuten mit laufendem Motor vor deiner Garage, okay?“
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				Zacharias lachte. „Warum denn so eilig?“

				Mist, jetzt musste doch noch eine übelstgeniale Ausrede her. „Ich muss schnell zu Jill, weil … weil sie noch ein Buch von mir hat. Wir sollen daraus bis Montag etwas lernen – und Jill fährt bis Sonntagabend weg. Also, bis gleich.“

				Dreißig Sekunden brauchten wir die Treppe hinunter, zwanzig Sekunden, um uns voneinander zu verabschieden, zwei Minuten, bis wir die Räder vor dem Haus hatten.

				„Wartet, bis Fabula aus der Straße verschwunden ist.“

				„Kannst dich drauf verlassen“, flüsterte Kimi.

				Dann ging’s los. Nelly und ich rasten, so schnell Nelly konnte, am Mondscheincafé vorbei. Ich tat so, als würde ich Fabula nicht bemerken, aber aus dem Augenwinkel beobachtete ich sie natürlich. 

				Sie verschluckte sich bei meinem Anblick an ihrem Getränk, hustete heftig und knallte die Tasse auf ihr Tischchen. Doch die Überraschung währte nicht lang. Im Nu spannte sie einen großen schwarzen Sonnenschirm auf und lief hinter uns her.

				„Der Karpfen hat angebissen!“, jubelte ich Nelly zu und trat kräftig in die Pedale.

				Nelly grinste. 

				Wir bogen um drei Kurven, rasten den Weg am See entlang und bretterten dann in die Einfahrt meines Vaters. 

				Und wer stand dort vor der Garage? Papa in seinem klapprigen Lieferwagen. Mit laufendem Motor. Ich schmiss Mamas Fahrrad in den Schuppen, das von Nelly hinterher und sprang auf den Beifahrersitz. Dann tauchten wir beide ab.

				„Los!“, kommandierte ich.

				Mein Papa tippte sich wie ein Chauffeur an die Stirn und knatterte los. 
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				Ein Papa, der jeden Quatsch mitmacht, ist wertvoller als alle Edelsteine der Welt zusammen. Zacharias Birnbaum ist so ein Vater. Er klettert mit mir auf Bäume, spielt mit der Gitarre lustige Lieder und jagt mich beim Schwimmen im See wie ein hungriger Hai durchs Wasser.

				Manchmal aber stößt selbst er an seine Grenzen. Nach drei Straßen ließ ihm die Neugier keine Ruhe mehr.

				„Was für ein Buch holst du denn bei Jill ab? Heißt das Wie sprenge ich meine Schule in die Luft?“

				Er schielte zu mir in den Fußraum. „Oder warum machst du so ein Geheimnis draus.“

				Ich versuchte zu lächeln. Nicht besonders leicht, wenn man sich zeitgleich eine Flunkergeschichte ausdenken muss.

				„Einfach nur ein Schulbuch. Am Montag werden ein paar von uns abgefragt.“

				Ob er’s glaubte oder nicht, habe ich bis heute nicht erfahren. Jedenfalls konzentrierte er sich nun auf den Verkehr. Bei der Baustelle in der Marktstraße war nämlich Stau. Wir steckten fest. 

				Ich reckte mich und sah in den Rückspiegel. Von der dunklen Fee fehlte jede Spur. Genau in diesem Moment kam der stumme Hilferuf von Mia. Nelly empfing ihn auch, das sah ich an ihrem verkniffenen Gesicht.

				Ein Diener lädt zwei Taschen ins Auto, sandte Mia uns aufgeregt. Auf einer steht Jill, auf der anderen Justin.

				„Verflixte Nixe!“, fluchte ich leise. „Jetzt haut die tatsächlich ab.“

				Zum Glück floss wenigstens der Verkehr langsam wieder.

				„Und das Amulett nimmt sie sicher mit“, wisperte Nelly.

				„Okay“, meinte ich. „Dann muss Mia sie aufhalten, bis wir mit dem Auto da sind.“ 

				„Ecco auricularis!“, sagte ich kaum hörbar, dann flehte ich Mia stumm an: Mach dem Motor Probleme, bitte! Gemeint war natürlich die Protzkiste von Jills Vater.

				Stattdessen hopste Zacharias’ Wagen einen halben Meter nach vorne und blieb stehen. Mitten auf der Straße. Hatte ich etwa schon wieder etwas falsch gemacht? Alle Autos hinter uns hupten. Furchtbar peinlich!

				„Das haben wir gleich“, sagte mein Vater ruhig. Er stieg aus und kroch mit einem Schraubenschlüssel unter den Wagen.

				Während wir uns fleißig schämten, ignorierte er die fluchenden Autofahrer und beseitigte das Problem. Wenig später öttelte der Wagen genauso klapprig wie vor der Panne weiter. 

				Sehnsüchtig dachte ich an den Luxusschlitten von Jills Vater, aber wirklich nur kurz. Meinen Papa würde ich im Leben nicht eintauschen wollen. Und zu ihm gehört eben, dass er chaotisch ist und ein Auto fährt, das jeder Schrottplatz ablehnen würde.

				Zurück zu Fabula. Die ließ sich immer noch nicht blicken. Ich biss mir auf die Lippen. Mir wäre lieber gewesen, wenn die dunkle Fee zornentbrannt im Rückspiegel aufgetaucht wäre. Aus weiter Ferne natürlich. Dass sie überhaupt nicht zu sehen war, machte mich eher unruhig. Ich tauchte wieder in den Fußraum ab, sicher ist sicher.
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				Zum Glück erschien dann die Villa vor uns. Wie ein Märchenschloss bei Dornröschen stach ihr Dach durch die Baumwipfel. Mia und Kimi saßen im Gebüsch vor dem Zaun.

				„Anhalten!“, schrie ich, als wir bei ihnen waren. Denn genau in diesem Moment schwang das Tor auf und die Protzkarre rollte heraus. Lautlos wie ein U-Boot.

				Papa hielt mit quietschenden Bremsen. 

				„Mist!“, sagte ich wegen Papa und meiner Buch-holen-Flunkergeschichte. „Da fährt meine gute Note. Häng dich an die Stoßstange!“ 

				Während er noch mit der Gangschaltung herumstocherte, riss ich die Beifahrertür auf und winkte Mia und Kimi zu uns.

				Die beiden hopsten auf den Sitz und wir fuhren wieder.

				„Guten Tag!“, sagte Kimi brav. 

				„Erfreut, Sie kennenzulernen“, wisperte Mia verstört. Sie fand es scheinbar ungewöhnlich, zu einem fremden Mann in ein rollendes Auto zu springen, während sich zwei ihrer Freundinnen auf dem Boden versteckten.

				„Hallo“, grüßte mein Vater zurück. „Seid ihr auch in Amandas Lerngruppe?“

				Ich hätte jetzt die Geschichte von den Austauschschülerinnen erzählen können, aber ich schwieg einfach. Viel Luft zum Reden hatte ich zwischen Kimis Beinen sowieso nicht.

				„Das ist der Weg zum Flughafen“, murmelte Papa. „Hoffentlich holen wir sie rechtzeitig ein …“

				Ich stellte mir gerade vor, wie Jill mit meinem Amulett auf die Bahamas flog, da holte mich eine Vollbremsung zurück in die Realität.

				„Glück gehabt!“, stöhnte Zacharias Birnbaum. „Die wollen nicht fliegen, die wollen reiten.“
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				Zwischen Kimis Knien hindurch drängte ich mich nach oben und sah aus dem Fenster. Aus unserer Motorhaube quoll Rauch. Jill und Justin erkannte ich trotzdem. Jeder hatte eine Tasche mit seinem Namen drauf über der Schulter. Reiterkleidung, vermutete ich.

				„Los, hinterher!“, kommandierte ich und krabbelte auf den Parkplatz. „Papa, du bleibst hier und hältst das Auto fahrbereit.“

				Mein Vater schlug die Hacken zusammen und antwortete zackig: „Wird gemacht, Boss!“

				Ich warf ihm eine Kusshand zu. Die hatte er sich wirklich verdient, oder?

				Jill und Justin sind so eingebildet, dass sie sich niemals umdrehen, egal was hinter ihnen passiert. Ein scheppernder Lieferwagen interessiert die nicht. Ihre Gedanken kreisen immer nur um sich und ihre Gemeinheiten.

				„Nun sag schon, wo ist es?“, quengelte Justin.

				Kimi stupste mir in die Seite – es ging um mein Amulett. 

				Wir sahen Jill zwar nur von hinten, aber ich wusste, dass sie zufrieden grinste. Die beiden gingen in den Stall und wir folgten ihnen.

				„Es ist natürlich hier auf dem Hof“, erwiderte Jill schnippisch.

				Volltreffer! 

				Erst wollte ich mich in einer leeren Box verstecken und Jill heimlich beobachten, während sie die Kette holte. Aber dann entschied ich mich anders. 

				Ich steckte zwei Finger in den Mund und pustete. Und zum allerersten Mal in meinem Leben kam ein Pfiff dabei heraus.
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				Kennt ihr das Gefühl, etwas zu bereuen? Ich kenne es! Leider. 

				Kaum hatte der Pfiff meinen Mund verlassen, hätte ich mir auch schon in den Hintern beißen können. Die Zeit war plötzlich wie eingefroren. Es war, als könnte ich das Geräusch durch die Luft fliegen sehen. Meter für Meter näherte es sich der doofen Ziege. 

				Ich hielt den Atem an. Schickte Stoßgebete zum Himmel. Bitte, bitte, hör mich nicht! Ich war so beschäftigt mit Flehen und Hoffen, dass ich mitten im Gang stehen blieb, statt mich zu verstecken.

				Wie gesagt, Jill und Justin sind so eingebildet, dass sie sich nie umdrehen. Außer jetzt. Langsam wandten sie die Köpfe. Was sie sahen, konnten ihre kleinen Gehirne nicht fassen: uns!

				Ich stand dort. Und drei Feenmädchen, eine bleicher als die andere. Kein Wunder. Ich hatte Kimi, Mia und Nelly mittlerweile jede Gräueltat der Zwillinge erzählt.

				Jill versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

				„Sieh mal einer an, Amanda Pflaumenbaum!“, schnaubte sie. „Was machst duuuu denn hier?“

				Ich kam mir fürchterlich klein und dumm vor.

				Mit dem Kinn gab sie Justin einen Wink, uns zu vermöbeln. Ein paar Pferde streckten links und rechts die Köpfe aus den Boxen. Tiere wissen automatisch, wenn’s spannend wird.

				„Verfüttere diese Tanten an irgendeinen Klappergaul!“, befahl sie hochnäsig. „Ich gehe schon mal auf die Koppel.“

				Während Justin breitbeinig wie ein Cowboy auf uns zumarschierte, stolzierte Jill zum Hinterausgang.

				Jetzt holt sie das Amulett und haut ab, durchzuckte es mich. Aber so kam’s nicht.

				Plötzlich hob Jill vom Boden ab und hing mit gespreizten Beinen in der Luft. Ehrlich!

				Es wurde bitterkalt im Stall. Die Pferde schnaubten, Rauchwölkchen erschienen vor ihren Mäulern. Wie bei uns Menschen im Winter.

				„Fabula!“, sagte Kimi ahnungsvoll. Und sie hatte Recht. Durch die hintere Tür schwebte die dunkle Fee herein. Mit ihrem schwarz verhüllten Arm machte sie eine Kreisbewegung. Die Glühbirnen in den Lampen flackerten noch einmal kurz auf, dann erlosch das Licht. Die Eingangstür knallte zu.

				Fabula Schattenreich faltete ihren Sonnenschirm zusammen und schnipste. Jill plumpste auf das Stroh im Gang. 

				„Du hast etwas, was mir gehört!“, fauchte Fabula und durchbohrte Jill mit ihren kalten Augen.

				Jill bekam keinen Ton heraus. Meine Wut schlug in Mitleid um. Ich wusste nur zu gut, wie man sich in Fabulas Gegenwart fühlt. Die Hüterin des Spiegeltors hatte mir noch nie ein Haar gekrümmt, aber schon oft Angst eingejagt.

				„Du hast es Amanda abgenommen!“, spie sie Jill ins Gesicht. „Jetzt gib es mir!“

				Jill sah mich an, dann Fabula.
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				Die schwarze Fee richtete ihre Schirmspitze wie einen Dolch auf sie. „Es ist hier auf dem Hof, hast du gesagt. Mein Amulett, das Amanda um den Hals getragen hat!“

				Ich wollte „Hör auf!“ rufen, aber es kam nur ein Krächzen heraus.

				„Ich hab die blöde Kette nicht“, jammerte Jill. „Wenn ich Schmuck will, muss ich nicht klauen. Papa kauft mir doch alles!“ Sie schluckte. „Wie das Pferd gestern. Das hat er so einer blonden Tussi vor der Nase weggekauft, die sich jetzt die Augen ausheult. Es steht hier im Stall …“

				Fabula starrte Jill ein paar Sekunden lang fassungslos an, dann drehte sie sich zu mir. Oh weh, jetzt war ich an der Reihe! 

				Ohne auch nur einen Schritt zu machen, stand sie plötzlich ganz dicht vor mir. 

				„Ich werde es bekommen“, zischte sie bedrohlich. „Und dann müssen sie mich wieder ins Feenreich lassen. Denn es ist MEIN Amulett! Also: Denk mal scharf nach, wo du es gelassen hast!“
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				„Amanda?“

				Keine Stimme hätte ich in diesem Augenblick lieber gehört als diese. Die Stimme von Papa!

				Zwanzig Meter hinter meinem Rücken klopfte er mit der Faust gegen die Stalltür. Als keiner antwortete, riss er sie auf. Greller Sonnenschein fiel in den Gang.

				„Amanda? Hast du dein Buch?“

				Fabulas Pupillen wurden schmal wie bei einer Katze. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, hielt sich den Arm vor die Augen und flüchtete in die Finsternis der Sattelkammer.

				Ich wollte zu Papa. Nicht, dass er gegen Fabula etwas hätte ausrichten können. Aber ich bin immer noch ein neunjähriges Mädchen und fühle mich bei Gefahr in seinen Armen sicherer. 

				Sogar Nelly, Kimi und Mia wollten zu ihm, das sah ich ihnen an. Aber so viel Mut hatten wir nicht. Um zu Papa zu gelangen, hätten wir nämlich an der Sattelkammer vorbeigemusst, und da lauerte ja Fabula. Also nahmen wir stattdessen die Hintertür.

				Was sollten wir tun? Wenn die Hüterin des Spiegeltors sich von dem Lichtschock erholt hatte, würde sie uns nachjagen. So viel war klar.

				Auf der Koppel hinter dem Stall stolperte ich fast über ein wildes Kaninchen. Insgesamt hockten da vier Stück, der Hafer und die Möhren hatten sie wohl angelockt.

				Vier Kaninchen, wie praktisch! Ihr ahnt sicher schon, auf was für eine verrückte Idee ich kam. Offensichtlich konnte Fabula ja meine stummen Hilferufe mithören, weil ich das immer noch nicht perfekt hinbekam. Das machte ich mir zunutze!

				„Ich schicke euch jetzt einen stummen Hilferuf“, zischte ich meinen Freundinnen zu, während wir um den Stall herumliefen. „Aber ihr sollt das nicht tun. So können wir Fabula reinlegen. Okay?“

				Dann sagte ich meinen Zauberspruch auf und bat sie in Gedanken, sich in Kaninchen zu verwandeln. Fabula sollte die echten Kaninchen für verwandelte Feen halten. Klingt kompliziert? War es auch.

				Mia und Kimi kapierten den verworrenen Plan nämlich nicht so schnell und verwandelten sich wirklich in Kaninchen. Vor lauter Aufregung fiel aber weder Nelly noch mir der Rückzauber ein.

				Bevor sie zu den anderen Kaninchen hoppeln konnten, klemmte ich mir die beiden unter den Arm und rannte in Richtung Lieferwagen.

				„Kimi und Mia, benehmt euch!“, japste ich ihnen ins Ohr. „Wenn ihr in Papas Auto Böhnchen legt, gibt’s was auf die Löffel!“
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				Hinter mir keuchte jemand, aber das war bloß Nelly. Ich kicherte bei dem Gedanken, wie Fabula gerade jetzt über die Koppel schwebte und versuchte, die vier wilden Karnickel einzufangen.

				Papa trat vorne aus dem Stall. Auf seiner Stirn wuchsen die Falten. Wahrscheinlich machte er sich Sorgen um die geistige Gesundheit seiner einzigen Tochter.

				„Alles klar?“, fragte er mit einem irritierten Blick auf die Kaninchen.

				„Ja, ja“, flötete ich. „Können wir dann?“

				Um zu unterstreichen, dass es mir ernst war, stieg ich schon mal ein. Diesmal rutschten Nelly und ich auf den Sitz, Kimi und Mia mussten in den Fußraum. Das war nur gerecht, auf dem Hinweg war es schließlich andersherum gewesen.

				„Kommen die andern beiden nicht mit?“, erkundigte sich Papa vorsichtig.

				Nelly und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.

				„Sie können ruhig losfahren“, sagte Nelly.

				Papa rieb sich das Kinn, aber dann warf er doch den Motor an und rollte zurück auf die Straße.

				„Kaninchen brauchen Freiheit“, meinte er auf halbem Weg. „Du kannst Wildtiere nicht einfach so mit nach Hause nehmen.“

				„Ich weiß, Papa“, antwortete ich. „Aber die zwei hier sind eine Ausnahme. Morgen setze ich sie wieder aus, versprochen!“
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				Gerne hätte ich nun ein bisschen Zeit zum Verschnaufen gehabt. Die Begegnung mit Fabula steckte mir ganz schön in den Knochen. Doch stattdessen zermarterte ich mir das Hirn, wie der Rückwandlungszauber lautete. Schließlich waren zwei meiner Freundinnen Kaninchen und erwarteten völlig zu Recht, dass ich sie in ihre ursprüngliche Gestalt zurückholte. Ich sag’s nicht gerne, aber von Nelly durfte ich mir dabei keine Hilfe erhoffen.

				Außerdem fuhr uns Papa nicht nach Hause, sondern zu Mamas Wohnung. Erstens war die Abmachung so, dass ich dieses Wochenende bei ihr verbringen würde. Und zweitens hatte er selbst wohl auch Sehnsucht nach seiner Frau.

				Nelly und ich sahen uns an. Wir dachten das Gleiche: GGM! Fabula war ja schon gestern hier ums Haus geschlichen, wie Mama gesagt hatte. Sie wusste, wo wir uns aufhielten. Jetzt, mit so einer Demütigung im Gepäck, würde sie uns hier heimsuchen. Das war klar wie Klarsichtfolie.

				„Können wir nicht bei dir übernachten?“, wagte ich einen letzten Versuch. „Mama erlaubt bestimmt keine Kaninchen in ihrer Wohnung.“

				Papa aber schüttelte den Kopf. „Wie durch ein Wunder habe ich auf der Ladefläche einen Koffer liegen. In dem könnt ihr die beiden Langohren unbemerkt ins Haus schmuggeln.“

				Mit dem heiligen Versprechen, Kimi und Mia wieder aus dem Koffer zu holen, sobald Mama wegschaute, packte ich meine Freundinnen ein.

				Den Schwur hätte ich mir sparen können. Die Wohnung war nämlich vollgestopft mit Menschen. Sie sahen wie Beleuchter, Fotografen, Garderobenfrauen und Schminkprofis aus.

				„Aaaah, da sind ja endlich auch die Hauptpersonen!“, jubelte meine Mutter. „Wo sind denn die anderen beiden?“

				„Die … die kommen bald.“ Ich versuchte ein Lächeln. Schließlich waren zwei der Hauptpersonen Kaninchen. Außerdem hatte ich Heu in den verwuschelten Haaren, Nelly schlammige Schuhe und Papa einen dicken Ölfleck vom Motorreparieren auf dem Hemd. Wie Models fühlten wir uns nicht gerade, da kann ich für Nelly mitsprechen.

				„Das ist meine Mannschaft“, sagte meine Mutter und zeigte in die Runde. „Wir planen gerade den Ablauf für das Shooting morgen …“

				Etwa zweihundertsechzig Augenpaare starrten mich, Nelly und Papa an.

				Aber Mama wäre nicht meine Mama, wenn sie sich für ihr Kind und ihren Mann geschämt hätte. 

				„Ich hab dich vermisst, Schraubenkönig“, sagte sie und hauchte Papa einen Kuss auf die Wange.
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				Blut schoss mir ins Gesicht. Küsse kann ich mir nicht gut ansehen. Im Fernsehen nicht und bei Mama und Papa ist es noch schlimmer. Aber sobald ich mich wegdrehe, sagt Papa immer: „Wäre es dir lieber, wenn wir uns anbrüllten?“

				Also trippelte ich von einem Fuß auf den anderen, bis die ganze Knutscherei endlich vorbei war. Der Koffer wurde langsam schwer. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich die Kaninchen in dem Gedränge aussetzen sollte, ohne dass jemand sie platt trampelte. Doch wie so oft, wenn man das Glück braucht, wartete es schon hinter der nächsten Ecke.

				Ein Mann aus dem Team tippte Mama auf die Schulter. „Jorinde, du sag mal“, fing er an. „Unsere ganze Ausrüstung ist da in dem Schuppen unten am See. Wer hält denn da überhaupt Nachtwache?“

				„Das machen wir!“, platzte Nelly heraus.

				Ich hätte sie knutschen können. Schließlich hatte ich einen guten Grund zum Küssen: Nelly schlug gleich zwei Klappen mit einer Fliege – ich meine andersherum. 

				Im Schuppen konnten wir Kimi und Mia in Ruhe zurückzaubern. Außerdem würde uns Fabula da nie finden, wenn wir uns nicht zu dämlich anstellten.

				„Das erlaube ich nicht!“, ließ Mama den Traum platzen.

				Aber Papa nahm sie in den Arm. „Zu viert wird ihnen schon nichts passieren. Wofür habe ich das Handy erfunden?“ 

				Papa hat es wirklich erfunden, leider zwanzig Jahre später als ein anderer. 

				Dann flüsterte er Mama ins Ohr: „Außerdem hätten wir beide den Abend ganz für uns.“ Das Argument zog offenbar.

				Papa brachte Nelly und mich samt Koffer und vier zusammengeliehenen Schlafsäcken zum Schuppen am See. Gemeinsam bauten wir ein gemütliches Lager auf. Ach ja, jede Menge Pizza, Chips, Gummibärchen und sogar zwei Riesenflaschen Cola spendierte er auch noch. 

				Als Zacharias weg war, ließ Nelly Mia und Kimi frei. Etwas verwirrt und sehr strubbelig sahen die Süßen aus.

				„Morphosis feexix!“, schnurrte Nelly und dann schnipste sie mit den Fingern. Aber nichts passierte.

				Wir probierten noch jede Menge Sprüche. Aus den Kaninchen wurden Mäuse, Dackel, Zwergelefanten, Nachttischlampen (Nellys Versuch) und am Ende Schwäne. Dabei beließen wir es. Mittlerweile war der Tag fast rum. 
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				Ich aß zwei Pizzen, damit ich den trockenen Rand an Kimi und Mia verfüttern konnte. Dann setzten wir uns an den See. Kimi und Mia erlaubten wir, eine Runde zu schwimmen. 

				Sie ließen ihre langen Hälse wippen und watschelten los. Beide sehr elegant, das muss ich sagen.

				Ich lehnte mich an Nellys Schulter und steckte mir eine Handvoll Gummibärchen in den Mund. Langsam versank die Sonne am Horizont und färbte alles golden. Es hätte gigantisch sein können, wenn die Sorgen nicht wie pralle Wasserbomben über meinem Kopf gehangen hätten. 

				Amulett weg, Fabula da. Ein Modeltermin, den wir platzen lassen mussten, weil zwei Mädels Schwäne waren. Und Jill und Justin, die bestimmt schon auf Rache sannen. Darüber hinaus würde ich noch meine Mutter enttäuschen und das Schlimmste …

				„Wenn ich nie mehr ins Feenreich zurückkehren kann“, begann ich zaghaft, und schon kullerte mir eine Träne die Wange hinunter, „kommst du mich dann ab und zu besuchen?“

				Nelly antwortete, wie ich es erwartet hatte. Sie umarmte mich so innig, wie es nur beste Freundinnen können.

				„Das wird nicht nötig sein, du bekommst dein Amulett zurück. Hab Vertrauen in die Magie des Kosmos.“

				„Wie meinst du das?“, fragte ich schon hoffnungsvoller.

				„Na, alles kommt doch so, wie es kommen soll. Und du sollst auf jeden Fall ins Feeninternat gehen. Hättest du sonst Fenjala zähmen können?“

				Fenjala, mein treues Einhorn. Oh, wie vermisste ich sie alle: Bofar Eisenbart, Frau Tautropf, Pelegrin Pilgrim und sogar Rosamunde Silberträne, unsere strengste Lehrerin.

				Da spürte ich Tropfen auf meiner Schulter. Erst dachte ich, Nelly hätte mich nur angeschwindelt und würde weinen. Aber als ich aufsah, standen dort die beiden Schwäne und sahen mich mit großen schwarzen Augen an. Kimi und Mia. 

				Ich gab ihnen noch ein paar Brocken Pizza. Dann gingen wir alle vier in den Schuppen, verrammelten die Tür, kuschelten uns aneinander und schliefen zwischen Lampen und Kleiderkartons sofort ein.
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				In der Nacht hatte ich einen verrückten Traum. Fabula Schattenreich hockte auf der Motorhaube von Papas Lieferwagen und fuhr mit ihren langen Fingernägeln einem Schwan durchs Gefieder. So hübsch, wie der war, musste es Mia sein. 

				In der Tasche der dunklen Fee steckte Kimi als Kaninchen. Jill und Justin waren Fabulas Diener und ließen mein Amulett wie ein Pendel zwischen sich hin- und herbaumeln. Mama und Papa wirkten genauso bleich wie Fabula und wollten mich zum Wagen locken. 

				Dann wachte ich auf und merkte, dass das richtige Leben noch viel verrückter war. Es war früh am Morgen und ich befand mich ganz allein in einem Schuppen. Nellys Schlafsack lag zerknüddelt am Ende ihrer Matratze. Von Schwänen war nicht die kleinste Daune zu sehen. Mit einem Wort: Meine drei Feenfreundinnen hatten sich aus dem Staub gemacht.

				Nein, durchzuckte es mich. Niemals würden Kimi, Mia und Nelly mich in diesen schweren Stunden alleinlassen. Es musste etwas anderes dahinterstecken. Oder besser gesagt: eine andere. Fabula.

				Mit zittrigen Knien krabbelte ich aus dem Schlafsack und lugte durch die Ritze zwischen zwei Brettern. Ein Stein fiel mir vom Herzen! 

				Nelly hockte am Seeufer und warf etwas ins Wasser. Um sie herum zwei Dutzend Schwäne. Im Nu war ich bei ihr.

				„Welche sind denn Kimi und Mia?“, wollte ich wissen. 

				Nelly zuckte mit den Schultern. „GBGM!“, murmelte sie. 

				„Ganz besonders großer Mist?“, fragte ich.

				Nelly nickte traurig und kratzte sich hinter ihrem spitzen Ohr. „Als ich vorhin aufgewacht bin, stand die Tür zum Schuppen sperrangelweit offen. Und Mia und Kimi waren verschwunden.

				„Moment“, fiel mir ein. „Das kann nicht sein. Ich weiß genau, dass ich gestern Nacht den Riegel vors Schloss gelegt habe!“

				Nelly wurde rot. „Aber später musste ich noch mal raus, für kleine Feen. Die viele Cola, verstehst du?“ Sie seufzte, die arme Nelly. „Bei der Rückkehr habe ich die Tür wohl nicht richtig zugemacht. Jetzt wollte ich sie wieder einfangen, aber es klappt nicht. Kimi und Mia geben sich einfach nicht zu erkennen.“ 

				Nelly nahm meine Hände. „Bist du mir böse?“

				Natürlich schüttelte ich den Kopf. „Nelly, du bist echt schusselig!“, sagte ich sanft. 
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				Da lachten wir beide, obwohl es doch so ernst war. Die Schwäne schnatterten alle durcheinander und wollten noch mehr Pizza. Weil die Schachteln leer waren, liefen wir zum Schuppen zurück, genau in Mamas Arme. Hinter ihr das Heer von Mitarbeitern, heiß darauf, übelstgeniale Fotos von vier hübschen Mädchen zu schießen. Das Schluchzen kam von ganz allein aus meiner Kehle. 

				„Mama!“, presste ich voller Verzweiflung hervor. Irgendwann ist auch für ein Mädchen Schluss, das heimlich eine Fee ist. Irgendwann kann es nicht mehr. Und dieser Zeitpunkt war genau jetzt. „Mama, mit den Aufnahmen wird es nichts“, beichtete ich. „Kimi und Mia werden nicht kommen, weil … weil …“ 

				Mein Kopf war wie leer gepustet. Keine einzige Idee steckte mehr darin. Nichts fiel mir ein. Und Nelly schüttelte auch nur niedergeschlagen den Kopf.

				Mama sah schockiert aus. „Wie meinst du das?“, fragte sie. „Wenn mich nicht alles täuscht, sind Kimi und Mia die Mädchen, denen ich eben die Brötchen in die Hand gedrückt habe, oder? Sie sitzen auf der Rückseite des Schuppens und frühstücken.“

				Wenn der Stein, der mir auf dem Herzen lag, beim Runterfallen Töne gemacht hätte, wären Nelly, Mama und ich heute stocktaub. Wie ein geölter Blitz rannte ich um den Schuppen.

				Da saßen Kimi und Mia im Gras, aßen Honigbrötchen und ließen sich die Sonne aufs Gefieder, äh, auf die Haut scheinen.
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				Ohne nachzudenken, sprangen Nelly und ich mit Anlauf auf sie drauf und wir vier Freundinnen kullerten den Hang hinunter. Dabei lachten wir so herzlich, dass auch noch der ärgste Miesepeter in Mamas Mannschaft mitlachen musste.

				„Wieso seid ihr keine Schwäne mehr?“, wollte ich wissen, als wir dann am See saßen. „Hat Nelly etwa wieder im Schlaf gesprochen und euch zurückgezaubert?“

				Mia schmunzelte. „War gar nicht nötig, dieser Zauber wirkt immer nur zwölf Stunden. Das wollte ich euch gestern Abend die ganze Zeit mit meinem Geschnatter sagen. Aber ihr versteht ja offensichtlich keine Schwanensprache.“

				„Jedenfalls bin ich mordsfroh, euch wiederzuhaben. Und Mama sicher auch.“

				Kimi wurde ernst. „Fehlt nur noch das Amulett zum Glück.“

				„Hmm“, bestätigte ich. „Und ein kleines bisschen Zeit zum Nachdenken.“

				Da schlug es wieder zu, die Magie des Kosmos, wie Nelly es genannt hatte.

				Mama kam zu uns und zupfte mir ein Blatt aus den Haaren. „Meine Leute müssen hier alles aufbauen. Das Licht ist auch noch nicht gut. In zwei Stunden werden wir mit den Aufnahmen beginnen. Könnt ihr euch nicht noch so lange verkrümeln?“

				Statt zu antworten, küsste ich Mama einfach auf die Wange. Zwei geschenkte Stunden, dafür hatte sie eigentlich tausend Küsse verdient.

				[image: 066_C40305.tif]

			

		

	
		
			
				

				

				[image: Thilo_Band_5_Druck.pdf]

				Wer wollte gleich losrennen und auch noch den Rest der Stadt verrückt machen? Richtig, Amanda Birnbaum! Aber Mia hielt mich am Ärmel meines schon sehr schmutzigen Kleides fest.

				„Nein, Amanda. Wir haben alle keinen klaren Kopf. Erst muss was in den Magen, dann arbeitet auch das Gehirn wieder.“

				Augenblicklich hörte ich, wie mein Magen knurrte. Die drei grinsten. 

				Ich gab mich geschlagen. „Okay, mein Bauch scheint auch dafür zu sein.“

				Zwei Stunden können lang oder furchtbar kurz sein. Wir beschlossen, dass sie lang sein würden.

				Kimi holte den Picknickkorb, den Mama mitgebracht hatte, und wir ließen die Erwachsenen arbeiten. Wir schlenderten am See entlang, bis meine Lieblingsbank kam. 

				Vor vielen Jahren hat jemand ein Herz und ein großes A in die Lehne geritzt. Ich glaube fest, es war Papa am Tag meiner Geburt. Aber er sagt dazu immer nur: „Meinst du wirklich, ich würde an einer Bank herumschnitzen, die mir gar nicht gehört?“ Weil er danach jedes Mal lacht, weiß ich nicht, ob ich ihn ernst nehmen soll.

				Na ja, jedenfalls gab es wohl kaum einen besseren Ort, um sich mit drei Freundinnen eine kleine Verschnaufpause zu gönnen. Außerdem lag er in grellem Sonnenlicht, kein Platz, an dem wir Fabula Schattenreich fürchten mussten.

				Kimi und Mia legten eine Decke aufs Gras und packten Honig, Butter, Brötchen, Joghurt und ein dickes Stück Käse aus. Mama hatte wirklich an alles gedacht. 

				Ich setzte mich auf die Decke, Nelly links von mir, Kimi rechts, Mia vor uns ausgestreckt wie eine Schönheitskönigin. 

				Fingerdick schmierte ich mir Honig aufs Brötchen. Dann biss ich hinein, schmeckte die Süße und vergaß für einen Moment all meine Probleme.

				Und da geschah es: Die Antwort kam von ganz alleine.

				Jill hatte die Kette nicht, das wussten wir dank Fabulas Auftritt. Fabula hatte sie demnach auch nicht. Freia hatte mich und das Amulett verflucht, aber sonst nichts mit der Sache zu tun. 

				Wenn man alles ausschließt, was nicht sein kann, bleibt nur die Lösung übrig. Kimi und Mia hatten mich darauf gebracht, ohne es zu wissen. Oder war es mal wieder die kosmische Magie?

				„Schwäne!“, rief ich und sprang auf. Natürlich starrten mich alle an, als hätte ich einen Sprung in der Schüssel. „Ich muss die Schwanenfamilie wiederfinden!“

				Erinnert ihr euch auch? Diese schönen Wasservögel hatte ich doch am Freitagnachmittag auf meiner Abkürzung zu Mamas Wohnung gesehen – im Gestrüpp! Und das war ganz in der Nähe. 

				Wir kämpften uns also durch ein paar Büsche und wateten durch ein Brennnesselmeer. Dann fand ich den kleinen Pfad wieder, den ich zwei Tage zuvor entlanggelaufen war. Hier war Schatten, das tat gut!

				„Da lang!“, kommandierte ich. „Seht, das sind meine Spuren. Von meinem Schuh und meinem nackten Fuß.“ 
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				Zur Bestätigung zog ich die Sandalen aus und stellte den rechten Fuß in einen der Abdrücke. Er passte. Ein paar der Fußspuren waren nämlich auch größer, da hatten wohl noch andere ihre Schuhe im Schlamm verloren.

				„Achtet darauf, wo ihr hintretet!“, warnte ich. Aber Feen muss man so etwas eigentlich nicht sagen. Die berühren ja kaum den Boden. 

				Immer weiter und weiter zwängten wir uns durch das Unterholz. Wie war ich nur auf die Idee gekommen, mich hier mit einem Koffer durchzuquetschen? Jill und ihr Vater und am allermeisten meine Mutter mussten mich wirklich sehr wütend gemacht haben. Richtig finster war’s hier.

				Aber mein Amulett fand ich trotzdem, gleich hinter dem großen Matschloch. Es lag in einem Büschel Farnkraut, unter einer Astgabel! Es war ganz einfach.

				„Hmm, bei meinem Kampf mit ein paar Schlingpflanzen bin ich wohl hier hängen geblieben“, gestand ich. „Und vor lauter Ärger hab ich nichts bemerkt.“

				Nelly lachte. „Wer ist hier schusselig?!“ 

				„Es tut mir leid, dass ich dich so genannt habe“, entschuldigte ich mich.

				Ich wollte mir die Kette holen, aber Nelly war schneller. 

				Behutsam hob sie das Schmuckstück auf. Dann sagte sie: „Beuge deinen Kopf.“

				[image: 070_C40305.tif]

				Ich tat es und sie streifte mir die Kette über. Mia und Kimi legten dabei ihre Hände auf meine Schultern. Mir lief ein Schauer über den Rücken, so feierlich war das.

				„Hiermit schenke ich dir das Amulett nun zum zweiten Mal“, fuhr Nelly fort. „Alle Flüche und Verwünschungen sind jetzt von ihm genommen. Es ist deins und es bleibt deins!“

				Als das Amulett mein Kleid berührte, wurde mein Herz so leicht wie ein Schmetterling. Zwei Tage lang hatte ich eine Riesenangst gehabt, nie mehr ins Feenreich zurückkehren zu können. Meine Freundinnen nicht zu sehen, kein Einhorn, keinen Elf und Zwerg. Ja, sogar die fiesen Muffeltrolle hätte ich glatt vermisst. Jetzt war endlich alles wieder gut!

				„Da ist ja mein Amulett!“, schnarrte eine Stimme hinter uns. 

				Ich hätte mich am liebsten geohrfeigt. Die Fußabdrücke! Wie kann man nur so dämlich sein?
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				Verflixte Nixe, Fabula! Nicht nur Liebe macht blind, auch andere Arten von Glück frieren das Gehirn ein. Sonst wäre mir bei den vielen Fußabdrücken im Gebüsch bestimmt ein Licht aufgegangen. 

				Langsam drehte ich mich um und starrte der dunklen Fee ins bleiche Gesicht. Hier also hatte sie die ganze Zeit gesteckt, im düsteren Gebüsch zwischen den Häusern von Mama und Papa. Nicht dumm. Jetzt stakste die Hüterin des Spiegeltors auf uns zu, in der einen Hand ihren schwarzen Schirm.

				Ich bin nicht besonders stark, aber ich wusste es mit jeder Faser meines Körpers: Das Amulett würde mir keiner mehr abnehmen können.

				„Gib’s mir!“, säuselte Fabula. „Gib mir mein Amulett zurück, sei ein gutes Kind. Fabula braucht es viel dringender als du …“

				In meinem Kopf drehte sich alles. Keine Ahnung, wie sie das macht, auf jeden Fall kann sie einen mit ihrer Stimme hypnotisieren. 

				„Menschenkinder haben bei uns Feen sowieso nichts verloren, wenn du mich fragst. Das bringt nur alles durcheinander.“ Fabula seufzte tief. „Schau deine Freundinnen an. Was die alles mitmachen mussten in den letzten Tagen.“

				Aber ich schaute nicht Nelly an. Auch nicht Kimi und Mia, ich starrte Fabula in die Augen. Sie hielten mich wie einen Fisch im Netz gefangen.

				„Ja“, sagte ich gegen meinen Willen. „Du darfst es gerne haben.“ Ich griff mir mit den Fingern an den Hals, um ihr die Kette zu geben. Da schlug Kimi Fabula den Schirm aus der Hand. Zeitgleich knickte meine gute Nelly ein paar Äste zur Seite, sodass die Sonne in das Versteck schien. 

				Und Mia schrie: „Lauf, Amanda, lauf!“ Sie fasste mich an der Hand und rannte mit mir ins Helle.

				Fabula fluchte und schimpfte und spie wohl Galle vor Wut. Aber das störte uns nicht mehr. Wir waren einfach nur erleichtert.

				„Ich glaube, Fabula sind wir los!“, rief Nelly lachend.

				Mia grinste. „Ihr Schirm ist ins Matschloch gefallen. Kann zwei Tage dauern, bis sie für so etwas den richtigen Zauber findet!“

				Im Handumdrehen packten wir den Picknickkorb und tanzten glücklich zum Schuppen zurück. Gerade rechtzeitig. Mamas Mannschaft brauchte nur noch ein paar Minuten.

				„Schön, dass ihr so gute Laune habt“, begrüßte uns Mama. Sie musterte uns von oben bis unten und schüttelte dann ernst den Kopf. „Nee, Mädels, tut mir leid. So kann ich euch nicht fotografieren!“

				Wir guckten an uns herunter. Ich musste Mama Recht geben. Sicher waren selten vier so verdreckte Mädchen um unseren See gelaufen. Die Farben unserer Kleider waren kaum noch zu erkennen. 

				Alle vier waren wir mit Matsch besprenkelt, hatten Zweige und Blätter in den Haaren. Vom Dreck unter unseren Fingernägeln hätte sich jeder Maulwurf einen Luxushügel bauen können.

				[image: 073_C40305.tif]

				„Wir duschen schnell in deiner Wohnung“, schlug ich vor.

				Mama schüttelte den Kopf. „Keine Zeit mehr.“

				„Ich hab doch gleich gesagt, wir sind nicht hübsch genug“, murmelte Nelly.

				Da fuhr Mama aber sofort dazwischen. „Erzähl nicht so einen Unsinn, Nelly! Ihr seid schmutzig, nicht hässlich.“ Sie wandte sich an eine ihrer Garderobenfrauen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Frau nickte.

				„Geht mal mit Sarah in den Schuppen“, sagte Mama schmunzelnd. Mehr verriet sie nicht.
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				Was glaubt ihr, was wir im Schuppen fanden? Wetten, ihr kommt drauf? Eine Tasche voller nagelneuer, übelstgenialer Badeanzüge.

				„Freie Auswahl!“, schmetterte Sarah wie eine Losverkäuferin. 

				Schnell hatte jede von uns ihr Lieblingsstück gefunden. Wir zogen uns um. Das Amulett blieb – na klar – um meinen Hals. Dann nahmen wir Anlauf und hopsten vom Steg in den See.

				Nelly schwamm zu mir.

				„Du bist aber wirklich sehr dreckig“, tat sie harmlos. „Ich glaub, du musst gewaschen werden!“ Dann tunkte sie mich unter. 

				Natürlich rächte ich mich. Gleich vier Mal. Anschließend verbündeten wir uns gegen Mia und Kimi. Erst spritzten wir sie nur nass. Dann nahm mich Nelly auf die Schultern, Kimi hockte sich auf Mia, und schon ritten wir Angriffe gegeneinander. 

				Am tollsten war es, wenn wir rücklings ins Wasser platschten. Da konnte man so schön kreischen.

				„Du entkommst mir nicht!“, brüllte ich und Nelly wankte mit mir vorwärts.

				„So muss es sich anfühlen, ein Plumpfuß zu sein“, japste Nelly.

				Ich lachte. „Still, mein Pferdchen Spitzohr, sonst bekommst du keinen Hafer!“

				Da bockte Spitzohr und warf mich einfach in den See. Mia bockte auch und Kimi landete neben mir im Wasser.

				Als wir glaubten, sauber zu sein, schwammen wir zum Ufer zurück.

				Mama und ihre Mannschaft standen dort mit allen Lampen und Kameras. Papa auch. Er sah sehr zufrieden aus.

				„Wir können gleich anfangen“, sagte ich schlapp.

				Mama tauchte hinter einem dicken Objektiv auf. Sie grinste breit und zufrieden.

				„Falsch. Wir können gleich weitermachen. Zieht euch jetzt die Bikinis an, die ersten Bilder sind schon im Kasten.“

				Wir konnten es nicht fassen! Es ging hier um Bademode! Jorinde Birnbaum hatte uns beim Herumalbern im See fotografiert. Ohne Schminke, ohne Rumposieren, ohne zickige Anweisungen von irgendwelchen Besserwissern. Sie hatte einfach uns geknipst und wie wir Spaß hatten.
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				Ich nehm’s vorweg: Die Bilder waren der Knaller. Alle Modezeitschriften vom Nordpol bis nach Honolulu druckten sie und Jorinde Birnbaum wurde noch ein bisschen berühmter. Mädchen auf der ganzen Welt kauften die Bikinis und Badeanzüge. Aber wisst ihr, was der größte Hit wurde? Meine Kette. So ein Amulett, das aussieht wie ein Schneckenhaus, aber in Wirklichkeit das Horn eines jungen Einhorns ist. Die konnten ja nicht ahnen, dass ich dieses Schmuckstück zwei Tage lang verzweifelt gesucht und verteidigt hatte. Selbst Justin trug so eine Kette, aber nur heimlich, wenn sein Vater nicht hinsah.
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				Zurück zum See. Mama schoss ein Foto nach dem anderen und wir wurden langsam müde. Immer nur Wasserschlachten machen wird auch irgendwann unlustig.

				Endlich klatschte Mama in die Hände. „So, fertig für heute!“

				Ihre Mannschaft begann mit dem Aufräumen.

				„Vielen, vielen Dank euch allen!“, rief sie über den Platz. „Das gilt besonders für euch vier.“ Mama fasste mich, Nelly, Mia und Kimi an den Händen. „Schade, dass ihr bald wieder zurück aufs Land müsst. Ich hatte den Eindruck, Amanda und ihr könntet richtig dicke Freundinnen werden.“

				„Das sind wir bereits, Mama“, verriet ich. „Die Entfernung kann uns nicht auseinanderbringen.“

				Nelly, Mia und Kimi schüttelten die Köpfe.

				„Ich würde euch gerne etwas schenken, als Dank für eure Hilfe.“ Mama fischte vier silberne Ringe aus ihrer Hosentasche. 

				Wie ihr wisst, lieben Feen Schmuck. Nicht, weil Gold und Silber viel wert sind. Sie genießen einfach schöne Dinge. Und diese Ringe waren der Oberhammer!

				„Wir tragen ihn alle am Zeigefinger, ja?“, schlug Mia vor.

				„Genau, als Freundschaftsringe“, meinte Kimi.

				Ich zählte bis drei und dann schoben wir uns gegenseitig die Ringe über. Ich Kimi, Kimi Mia, Mia Nelly und Nelly mir.

				„Diese Ringe sind das Symbol dafür, dass wir immer füreinander da sind. Eine für alle, alle für eine. Egal, wie tief sie auch in der Tinte steckt“, verkündete Nelly. 
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				Beinahe hätte ich wieder ein Tränchen verdrückt. Nelly hat das mit den feierlichen Sprüchen einfach drauf.

				„Können Sie uns jetzt zum Internat Lindenhof zurückfahren?“, fragte Kimi meine Mutter. „Es wird langsam dunkel.“ Sie stieß mir unauffällig in die Rippen.

				Ich verstand, was sie mir damit sagen wollte: Bei Dunkelheit konnte sich Fabula wieder frei bewegen. 

				Meine Mutter holte ihren Sportflitzer mit meinem Koffer drin und wir verrenkten uns, um reinzukommen.

				„Das liegt nicht am kleinen Auto“, scherzte mein Vater. „Die quetschen sich immer so auf die Sitze.“

				Er gab mir einen Kuss und versprach, am kommenden Freitag pünktlich am Lindenhof zu stehen. Wer’s glaubt!

				Mit wackeligen Knien stieg ich vor meinem alten Internat aus.

				„Danke, dass du so viel Verständnis für deine Mutter hattest“, flüsterte mir Mama ins Ohr. „Beim nächsten Mal bin ich nur für dich allein da.“

				Wir rannten durch den Flur der Schule. Es war bereits ziemlich dunkel und keine von uns wollte von Fabula vor dem Spiegel abgefangen werden. 

				Als ich das Amulett an die Oberfläche hielt, begann das Glas Wellen zu schlagen, wie wenn man auf Wasser bläst.

				Zu meiner Bestürzung saß Fabula bereits wieder an ihrem Schreibtisch. Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie mulmig mir zumute war.

				„Sieh an, sieh an!“, sagte sie belustigt. „Wenn ich nicht zu meinem Amulett komme, kommt mein Amulett eben zu mir. Wieso die ganze Anstrengung?“

				Ich spürte Nellys Atem in meinem Nacken, aber auch sie konnte mir nicht helfen. Fabulas Stimme schläfert jeden ein.

				Die Augen der schwarzen Fee leuchteten gierig auf. „Ah, da ist es ja!“

				Mit einem Satz war sie bei mir und zog das Einhornhorn aus meinem Kragen.

				„Jetzt bist du wieder meins“, seufzte Fabula. Sie ließ es durch ihre bleichen Finger wandern. „Meins! Und das kann ich auch beweisen! Auf der Rückseite hat es eine kleine Kerbe …“

				Wie durch Nebel hindurch sah ich, wie Fabula das Amulett herumdrehte.

				„Nein!“, keuchte sie. „Keine Kerbe … Das war gar nicht mein Amulett!“

				Sie blickte mich mit wutverzerrter Miene an. Sofort war ich wieder bei Sinnen.

				„Das hast du doch die ganze Zeit gewusst, gib’s zu!“, fauchte sie.
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				Mia trat schützend vor mich. „Lass endlich Amanda in Ruhe!“

				Fabula begann, eine Zauberformel zu murmeln. Mir schwante nichts Gutes und mir schlotterten die Knie vor Angst. Doch bevor sie zu Ende sprechen konnte, sprang Pelegrin Pilgrim durch den Spiegel des Feenreichs zu uns. Er ist ein Wanderelf und unser beliebtester Lehrer.
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				„Fabula, was soll der Unsinn!“, herrschte er die dunkle Fee an. „Du sollst Fremde aufhalten, aber nicht unsere eigenen Schülerinnen erschrecken!“

				Ich traute meinen Augen kaum. Fabula kuschte. Untertänig nickend verzog sie sich hinter ihren Tisch.

				„Wo kam der denn her?“, fragte Kimi, als wir wenig später in meinem Zimmer saßen.
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				Nelly lächelte selig. 

				„Ich habe ihm einen stummen Hilferuf geschickt. Wenn’s wichtig ist, kann ich mich eben doch an alles erinnern.“ Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. „Ich bin sicher, Pelegrin ist nur sofort gekommen, weil er mein Vater ist …“

				Tja, das sagt Nelly immer. So tröstet sie sich über ihre spitzen Ohren hinweg, die alle bis auf Freia total hübsch finden.

				Weil ich nicht wusste, was ich erwidern sollte, warf ich meinen Koffer in die Ecke. Ich hatte die ganze Dreckwäsche mal wieder völlig umsonst hin- und hergeschleppt! Doch als ich ihn öffnete, staunte ich Bauklötze. 

				All meine Kleider waren gewaschen, gebügelt und gefaltet! Ich fand auch noch zwei neue T-Shirts und eine dicke Tafel Schokolade. 

				Wer die aß? Ich nicht. Die schenkte ich nämlich meinen drei Freundinnen. Die hatten sie sich ja wohl mehr als verdient!
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				© Thomas Barth

				THiLO verbrachte den Großteil seiner Kindheit in der elterlichen Buchhandlung – die optimale Vorbereitung auf seine spätere Laufbahn als Autor. 

				Nach dem Studium arbeitete er für Funk und Fernsehen und schrieb unter anderem Drehbücher für „Bibi Blocksberg“ und „Sesamstraße“. Für den Roman zum Film „Wickie und die starken Männer“ gewann er den österreichischen Buchliebling 2010. 

				Heute lebt er mit seiner Frau, seinen vier Kindern und einem feuerroten Kater in Mainz.

				Mehr über THiLO gibt es unter 
www.thilos-gute-seite.de
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				© José Harvey

				Wenn Franziska Harvey zu zeichnen beginnt, verzaubert sie die Menschen. Geboren wurde sie 1968 in Frankfurt am Main, doch ihre Kindheit verbrachte sie zu einem Großteil in Argentinien. Zurück in Deutschland, studierte sie Illustration und Kalligrafie an der Fachhochschule Wiesbaden. Heute arbeitet sie für zahlreiche Kinder- und Jugendbuchverlage und lebt wieder in Frankfurt: mit ihren drei Kindern, einem Hund und einer Schmusekatze.
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